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Rudolf Leiprecht 

Einleitung: Anerkennung ermöglichen und 
Möglichkeitsräume erweitern – eine Weiterbildung  
auf ihrem Weg 

 

Dieser Band berichtet von der Geschichte und Aktualität einer universitären 
Weiterbildung, die sich an Geflüchtete und Migrierte richtet, neun bis zehn 
Monate umfasst und zu (sozial-)pädagogischen Themenfeldern und Inhalten 
seit 2004 nahezu jedes Jahr vom Oldenburger Institut für Pädagogik angebo-
ten wird. Im Zentrum des Bandes steht dabei eine Aufarbeitung der Erfah-
rungen und eine Präsentation und Diskussion vorliegender Evaluationsergeb-
nisse.  

In ihrer langen Geschichte trug die Weiterbildung unterschiedliche Namen 
und hatte unterschiedliche Schwerpunkte (etwa in den Bereichen Interkultur-
alität, Schulsozialarbeit oder Sozialberatung). Heute lautet ihr Titel Pädago-
gische Kompetenz in der Migrationsgesellschaft.1 Teilnehmer*innen sind 
Geflüchtete und Migrierte, die in ihren Herkunftsländern bereits eine Ausbil-
dung abgeschlossen oder ein akademisches Studium absolviert oder begon-
nen haben und in sozialen bzw. pädagogischen Arbeitsfeldern tätig waren.  

Die Weiterbildung hat die Form eines Kontaktstudiums; es handelt sich also 
nicht um ein reguläres Studium und es kann auch kein Hochschulabschluss 
erworben werden. Die Weiterbildung wird stattdessen mit einem Zertifikat 
abgeschlossen, das dem Nachweis von regelmäßiger Teilnahme und dem 
Bestehen der vorgesehenen Prüfungen dient. Allerdings werden Inhalte und 

                                                           
1  Die Weiterbildung wird in der laufenden Förderperiode bis Ende Juni 2020 u. a. aus Mitteln 

der EU (Asyl-, Migrations- und Integrationsfonds), des Landes Niedersachsen (Sozial-
ministerium) und der Stadt Frankfurt finanziert. 
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Themen angeboten, die ein akademisches Niveau haben, in Modulen2 an-
geordnet sind und sich an den ersten beiden Semestern des Bachelorstudien-
gangs Pädagogik an der Universität Oldenburg orientieren. Zudem sind Pro-
fessor*innen und Dozent*innen der Universität an der Lehre in der Weiter-
bildung intensiv beteiligt (vgl. Walther im vorliegenden Band). 

Aufbauend auf diese Weiterbildung Kontaktstudium wurde zudem ein 
Bachelorstudiengang entwickelt, der heute den Namen Pädagogisches Han-
deln in der Migrationsgesellschaft (PHM) trägt und nicht wie meist üblich 
drei Jahre umfasst, sondern – da Leistungen aus dem Bereich der Erziehungs-
wissenschaft/Pädagogik aus dem Studium im Herkunftsland oder z. B. aus 
der Weiterbildung Kontaktstudium anerkannt werden3 – auf zwei Jahre ange-
legt ist (vgl. Hertlein im vorliegenden Band). Zum ersten Mal angeboten im 
Wintersemester 2006/07, damals noch als Projekt finanziert, ist dieser Studi-
engang seit dem Wintersemester 2017/18 ein fester und auf Langfristigkeit 
angelegter Bestandteil des Studienangebotes an der Universität Oldenburg. 
Nach den bisherigen, eine Zeitspanne von weit über zehn Jahren umfassen-
den Erfahrungen, gehen nach der Weiterbildung Kontaktstudium weit mehr 
als die Hälfte der Absolvent*innen in den ersten Arbeitsmarkt und machen 
dort (meist mit Erfolg) ihr erworbenes Zertifikat geltend, während ein kleine-
rer Teil ein Studium an einer Hochschule beginnt, davon zumeist im ge-
nannten (faktisch verkürzten) Bachelorstudiengang in Oldenburg. 

Es ist leider in Deutschland, aber auch (nach unserem Wissenstand) in der 
gesamten EU immer noch ungewöhnlich, dass sich Fachdisziplinen an Hoch-
schulen in der Verantwortung sehen, entsprechende Angebote zu entwickeln 
(vgl. Schulz-Kaempf im vorliegenden Band). Dabei gibt es sehr viele Ge-
flüchtete und Migrierte, die auf eine akademische Bildungsbiographie, die sie 
in ihren Herkunftsländern begonnen haben, zurückblicken und in den jewei-
ligen Aufnahmeländern nach geeigneten Angeboten suchen, um hier Studium 
oder Ausbildung fortzusetzen. Auch gibt es viele Personen, die damit kon-
frontiert sind, dass ihre erworbenen Hochschulabschlüsse nicht oder nicht 
ohne Zusatzbedingungen oder Zusatzqualifikationen anerkannt werden. Sie 
möchten trotzdem ihre akademische Bildungsbiographie fortsetzen, benöti-

                                                           
2  60 Kreditpunkte bei mehr als 500 Unterrichtsstunden plus Praktikum (im Umfang von ca. 

10–12 Wochen). 
3  Zu den Zugangsvoraussetzungen zählt allerdings auch eine (fachbezogene) Hochschulreife. 
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gen dazu aber Angebote, die mehr oder weniger passgenaue Anschlüsse 
ermöglichen.4 Die Schätzungen zu den Geflüchteten, die in den nächsten 
Jahren ein Hochschulstudium aufnehmen werden, variieren zwischen 
100.000 und 30.000 Personen, wobei unzureichende Sprachkenntnisse, fami-
liäre Belastungen und finanzielle Hürden als Gründe für die niedrigeren Ein-
schätzungen genannt werden (vgl. Stifterverband 2017: 22f.). Und nach 
Ergebnissen der sogenannten IAB-BAMF-SOEP-Untersuchung5, die 2016 
startete und in deren Rahmen ein breiter Querschnitt von Geflüchteten im 
Alter ab 18 Jahren befragt wird, gaben 18 Prozent an, bereits im Herkunfts-
land eine Hochschule besucht zu haben, wobei 12 Prozent einen Abschluss 
erwarben (vgl. Brückner 2017: 27ff.; für eine ausführliche Zusammenfassung 
der aktuellen Daten vgl. Drewes 2018). Es ist also davon auszugehen, dass 
ein erheblicher Bedarf besteht.  

Demgegenüber ist auffällig, dass in den verschiedenen Fachkulturen zwar 
häufig die Förderung des akademischen Nachwuchses thematisiert und mit 
Maßnahmen unterlegt wird, Geflüchtete mit (begonnener) akademischer 
Bildungsbiographie geraten jedoch kaum als Teil der jeweils eigenen 
scientific community in den Blick. Verbreitet sind zwar Programme an 
Hochschulen, die für Geflüchtete eine Art Studium Generale oder ein allge-
meines Orientierungsjahr anbieten, spezifische Angebote, die einen Ab-
schluss in einem Studienfach ermöglichen und von einer Fachdisziplin aus-
gehen, gibt es allerdings kaum. Auch an einzelne Fächer gekoppelte akade-
mische Weiterbildungsangebote für Geflüchtete, die von Vertreter*innen 
einer Fachdisziplin initiiert und verantwortet werden, sind sehr selten.  

Hier hat der vorliegende Band seinen Schwerpunkt, verbunden mit Aus-
blicken auf das zweite Element der Kombination Weiterbildung plus Studi-

                                                           
4  Als eines der wenigen Positivbeispiele kann hier zum Beispiel das Angebot der Berami-

Akademie für Heilberufe in Frankfurt am Main gelten. Dort werden Fachkräften aus den 
Bereichen Medizin und Pflege gezielte Vorbereitungskurse z. B. auf die Kenntnisprüfungen 
zur Approbation in der Human- und Zahnmedizin angeboten. 

5  Die Untersuchung wird verantwortet vom Forschungszentrum des Bundesamtes für Migra-
tion und Flüchtlinge (BAMF), dem Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der 
Bundesagentur für Arbeit (IAB) sowie dem Deutschen Institut für Wirtschaftsforschung 
(sozio-ökonomisches Panel = SOEP). In der Befragung werden ca. 4.800 Geflüchtete in 
den Jahren 2016, 2017 und 2018 wiederholt zu verschiedenen Themenbereichen befragt 
(vgl. Brückner et al. 2017). 
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engang, den genannten Bachelor. Fachlich-inhaltlich werden Weiterbildung 
und Studiengang – wie bereits erwähnt – vom Oldenburger Institut für Päda-
gogik angeboten; damit sind sie auf (sozial-)pädagogische Fachdiskurse 
ausgerichtet und an entsprechenden Handlungsfeldern orientiert. 

Das Angebot zielt insgesamt auf eine stärkere migrationsgesellschaftliche 
Öffnung des Instituts und der Universität. Beide Elemente – also Weiter-
bildung und Studiengang – werden zudem als spezifische Möglichkeitsräume 
gesehen, in denen Anerkennung in besonderer Weise erfahrbar werden sollen. 

Bei Anerkennungsfragen wird oft zuerst an Fragen formaler Anerkennung 
gedacht, wobei es dann um die Anerkennung oder Nicht-Anerkennung von 
Schulzeugnissen, beruflichen Qualifikationen, Sprachprüfungen und/oder 
Hochschulabschlüssen geht. Dies ist zweifellos ein sehr wichtiger Bereich 
von Anerkennung. Und ich denke, die meisten der Bewerber*innen zur Wei-
terbildung Kontaktstudium oder zum Bachelorstudiengang haben in 
Deutschland mit solchen Fragen, die oft leider in eine (vorläufige) Nicht-
Anerkennung mündeten, eher schlechte Erfahrungen machen müssen; Erfah-
rungen, die nicht selten als Verletzung erlebt wurden. In unserem Dokumen-
tarfilm6 schildert Blaise Pokos, ein ehemaliger Teilnehmer am und späterer 
Dozent im Kontaktstudium, seine Erfahrungen folgendermaßen:  

„Als ich meine Aufenthaltserlaubnis bekommen habe und dann erzählt 
habe, ich habe Bachelor in Philosophie und Theologie aus dem 
Kongo, da wurde gesagt, das ist hier nichts, das ist wie ein Hobby. 
Das war meine erste Erfahrung von einer Nicht-Anerkennung, fast wie 
eine Erniedrigung und Du bist gar nichts.“ 

Und Marina Baumbach, ebenfalls eine ehemalige Teilnehmerin, ergänzt:  
„Mein Diplom, ja habe ich also mehrere Male gehört. Ja, okay, das ist 
schön, das hast Du in Russland gemacht, aber jetzt sind wir in 
Deutschland, also kannst Du vergessen. Das fühlt sich nicht so schön 
an. Also, ich glaube, genau das macht den Menschen kaputt.“ 

Wir haben den Eindruck, dass formale Anerkennungen in Deutschland trotz 
des Anerkennungsgesetzes von 2012 immer noch nicht gut funktionieren und 

                                                           
6  Das Transkript des ca. 30-minütigen Dokumentarfilms findet sich im Anhang des vorlie-

genden Bandes. 
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dringend verbessert werden müssen (vgl. Walther und Hertlein im vorliegen-
den Band). 

Neben – aber eng verbunden mit – formalen Anerkennungsfragen gibt es 
jedoch auch Erfahrungen mit Anerkennung und Nicht-Anerkennung auf eher 
informellen Ebenen, etwa in der (verbalen und non-verbalen) Kommunika-
tion mit Nachbarn und beim Einkaufen, im Schulalltag der eigenen Kinder, 
im Erleben von behördlichem Handeln, bei dem Gewahrwerden von Inhalten 
und Themensetzungen, die in Zeitungen, im Radio, im Fernsehen, auf Inter-
netseiten und in Sozialen Medien verbreitet werden. Dabei geht es um mehr 
oder weniger deutliche Signale der Verweigerung von Zugehörigkeit, um 
Ausgrenzung, um grobe Beleidigungen, um kulturalisierende und naturalisie-
rende Formen von Rassismus, um offene Gewalt. Die Erfahrung von Aner-
kennung und Nicht-Anerkennung steht in einem Wirkungskontext von 
Respekt, Achtung und Würdigung; sie rahmt, durchdringt und füllt die Ent-
wicklung des Selbstwerts mit spezifischen Bedeutungsmustern. Machen 
Menschen häufiger die Erfahrung von Nicht-Anerkennung und Missachtung, 
dann steigt die Wahrscheinlichkeit, dass das eigene Sicherheitsempfinden 
und das eigene Selbstwertgefühl unter Druck geraten. Nicht-Anerkennungs-
Erfahrungen zeigen sich in Prozessen der Migration, bekommen hier eine 
besondere Bedeutung, machen ein Geschehen, das für sich genommen bereits 
herausfordernd sein kann, schwierig; sie können Personen, die geflüchtet 
sind, dabei möglicherweise Angehörige verloren und Krieg und Bürgerkrieg 
miterlebt haben, die also bereits aus unterschiedlichen Gründen vulnerabel 
sind, zusätzliche Verletzungen zufügen. Schon ein Wechsel über national-
staatliche Grenzen, der nicht mit Flucht verbunden ist, kann herausfordernd 
sein. Vertraute und selbstverständlich gewordene Beziehungsnetze, Kommu-
nikationsstrukturen, Lebenswelten, ökonomische, soziale und politische 
Strukturen eines bestimmten gesellschaftlichen Kontextes werden vielleicht 
nicht in Gedanken, nicht in Symbolen, nicht in Bezugnahmen, aber doch mit 
der eigenen körperlichen Präsenz verlassen. All dies wird in ein neues Ver-
hältnis gebracht, dabei sich selbst orientierend und in andere Kontexte ein-
bringend. Zu all diesen Fragen, Themen, Situationen, Lagen, Zumutungen, 
Herausforderungen usw. können die Teilnehmenden im Kontaktstudium sehr 
viel berichten. Diese Lage, diese Situation kann also zunächst prekär sein, 
sich unsicher anfühlen, kann in besonderer Weise verletzbar machen und 
einiges an Mut und Durchhaltevermögen erfordern, der Ausgang ist oft 
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ungewiss. All dies ist vor allem dann der Fall, wenn Menschen Erfahrungen 
mit – mehr oder weniger explizit oder subtil auftretenden – stereotypen 
Zuschreibungen, Rassismus und Diskriminierung zu tun bekommen. „Das 
Leben kann ganz schön hart sein“, sagt Blaise Pokos. Hart besonders auch 
dann, wenn einem strukturell und von vielen in einer im Durchschnitt recht 
reichen Wohlfahrtsgesellschaft, die sich nach außen hin abzuschotten ver-
sucht, das Recht auf Bewegung, die Inanspruchnahme eines „geopolitische(n) 
Selbstbestimmungsrecht(es)“ (Mecheril 2018: 51) nicht zugestanden wird. 

Diese Bewegung könnte in ihrem Vollzug allerdings auch jede Menge Vor-
teile bieten: Erfahrungen mit und Kenntnisse zu unterschiedlichen gesell-
schaftlichen und sprachlichen Kontexten, Erfahrungen mit und Kenntnisse zu 
unterschiedlichen Perspektiven auf die Welt, Erfahrungen mit und Kennt-
nisse zu räumlicher Veränderung, mit dem Umgang neuer und unbekannter 
Konstellationen, entstehende vergleichende Kompetenzen, all dies könnte  
– entgegen der verbreiteten Defizitsichtweisen, mit denen Migration oft ein-
seitig negativ konnotiert und thematisiert wird – als positive Ressource gese-
hen werden. Damit sich Elemente dieser Situation jedoch als solche ent-
wickeln können, sind reflexive Bewältigungs- und Bildungsprozesse notwen-
dig, und – damit in einem engen Zusammenhang stehend – entsprechende 
Anerkennungsstrukturen und materielle, soziale und nicht zuletzt auch politi-
sche Lagevoraussetzungen. 

In unseren Praxis- und Forschungsprojekten begegnen wir immer wieder 
Menschen, die eine entsprechende Anerkennungsstruktur nicht erfahren 
haben; und zwar, weil zum Beispiel das Bildungssystem bei (Flucht-) Migra-
tion oft eben nicht mit dem Bemühen um Entwicklung und Unterstützung 
von Bildungsbiographien reagiert, sondern eher immer neue Hürden aufbaut. 
Hier nur einige kurze Ausschnitte aus einem unserer früheren Dokumentar-
filme. Es berichten Jugendliche bzw. junge Erwachsene im Alter zwischen  
17 und 18 Jahre. Den Beginn macht Husai. Ihrer Mutter wurde als Englisch-
Lehrerin – also mit nur einem „Schulfach“, während in Deutschland im Lehr-
amt zwei Schulfächer vorgesehen sind – eine Fortsetzung der Berufs- und 
Bildungsbiographie verwehrt. 
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Husai: Meine Mutter war ja Lehrerin, und die konnte dort 
halt nicht unterrichten, wegen der Taliban. Weil 
die nicht wollten, dass Frauen unterrichten. 

Duygu: Leider konnte mein Vater hier nicht als Landwirt-
schaftsingenieur arbeiten, weil das in Deutschland 
nicht anerkannt wird. Weil er in der Türkei studiert 
hat. 

Yousef:  Meine Mutter war Lehrerin. Sie hat da Englisch 
und Französisch unterrichtet. 

Interviewer:  Und was macht Deine Mutter jetzt? 
Yousef:  Jetzt macht meine Mutter gar nichts. 
Soltan:  Mein Vater arbeitet hier in Deutschland nicht wei-

ter als Ingenieur. Die haben ein anderes System 
sozusagen, die Ingenieure hier. 

Fitim:  Der hat Biologie und so was schulisch gemacht. 
Eine Zeit lang hat er in einem Möbellager gear-
beitet, als wir in Deutschland waren. Und dann hat 
er eine Taxifirma übernommen. Also er hat erst-
mal selber drei Jahre, oder so, als Taxifahrer gear-
beitet, und jetzt haben wir eine Taxifirma halt. 

Interviewer:  Also er ist vom Biologen zum Taxifahrer ge-
worden? 

Fitim:  Richtig. 
Interviewer:  Und ist er da glücklich, hast Du den Eindruck?  
Fitim:  Ja, geht so. 

„Geht so“. „Jetzt macht meine Mutter gar nichts.“ Diese Jugendlichen, deren 
Eltern aus dem Libanon, aus dem Kosovo, aus Afghanistan und aus der Tür-
kei nach Deutschland kamen, erleben ihre Mütter und Väter oft als unglück-
lich, verzweifelt, mit abgebrochenen Bildungs- und Berufsbiographien, erfah-
ren, dass alle Hoffnung in der Familie auf sie, auf die nächste Generation 
gesetzt wird. Mitunter ist dies zu viel, wird der Druck zu hoch. Die Eltern 
selbst vermissen Anerkennung, es ist bitter: Als Lehrerin von den Taliban in 
die Rolle der Hausfrau katapultiert – und in Deutschland darin gehalten; vom 
Biologen zum Taxifahrer.  
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Nicht selten ist das Selbstwertgefühl beschädigt, auch die Situation in der 
Familie – am Küchentisch gewissermaßen – ist nicht einfach. Die Kinder 
sind loyal, wissen vielleicht um Traumata der Flucht, ahnen zumindest, was 
der Flucht an Verletzungen, Bedrohungen und Ängsten vorausgegangen war. 
Sie erleben ihre Eltern aber heute nicht als Biologielehrer oder Englischlehre-
rin, sie kennen nur die Geschichten von früher: „Geht so“. „Jetzt macht 
meine Mutter gar nichts.“ 

Nicht-Anerkennung wirkt oft nicht nur auf eine einzelne Person, sondern 
auch auf ihr Beziehungsumfeld, auf Partner*innen, auf Kinder, auf Familie. 
Sie wird weitergegeben, transformiert, macht sich teilweise auch in der Ver-
drängung bemerkbar; wenn es gut geht, wird Nicht-Anerkennung bearbeitet, 
verarbeitet, irgendwie bewältigt, aber oft in einer – auch weil kaum anderes 
möglich scheint – eher resignativen Form: „Geht so“. „Jetzt macht meine 
Mutter gar nichts.“  

Bildungsprojekte können überaus hilfreich sein, können Anschlüsse, die 
Anerkennungsmöglichkeiten eröffnen, schaffen. Anerkennung verlangt da-
bei, und darauf macht der renommierte Sozialpädagoge Hans Thiersch nach-
drücklich aufmerksam, auch eine  

„Kritik der Verschiedenheiten im Horizont von Gerechtigkeit, also die 
Anerkennung des Rechtes auf Ressourcen und gleiche Rechte; (dieser 
Aspekt) darf und kann nicht unter der Anerkennung der Unterschied-
lichkeit der eigensinnigen Lebens- und Bewältigungsmuster kaschiert 
oder verdrängt werden. Solche Verschiedenheiten der Macht, der Res-
sourcen, des Status, der Partizipation verlangen im Horizont von 
Demokratisierung und herzustellender Zugangsgerechtigkeit nach 
Abbau und Veränderung der Machtstrukturen in der Gesellschaft, also 
nach Skandalisierung, Verweigerung, Bemächtigung und Kampf.“ 
(Thiersch 2011: 52/57) 

Und Bewältigung – so können wir anknüpfen – muss hier in einer Form un-
terstützt werden, die das unzumutbare Aktuelle eben nicht hinnimmt, sondern 
Möglichkeitsräume erweitert und die Betroffenen dabei unterstützt. Wir hof-
fen, dass die Weiterbildung Kontaktstudium hier einen kleinen Beitrag leisten 
kann. Die Selbstberichte (vgl. Acil, Hadipour und Safari im vorliegenden 
Band) und Evaluationsergebnisse stimmen uns optimistisch (vgl. die Beiträge 
von Doukouré-Dreier, Müller und Garves). 
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Interessanterweise zeigen unsere Erfahrungen, dass  

− wenn diese massiven Beschränkungen in der unterbrochenen Bildungs- 
und Berufsbiographie, den vielfältigen auch strukturellen Hürden und 
den Zumutungen des Selbstwerts angegangen und den Möglichkeitsraum 
erweiternd bearbeitet werden;  

− und wenn die Bildungs- und Berufsbiographie in Form eines inhaltlich 
als subjektiv sinnvoll erfahrenen Anschlusses weitergeführt werden kann –, 

dass dann Kompetenzen, die in der Praxis von (Sozial-)Pädagogik von hoher 
Bedeutung sind, in einer professionellen Gestalt entstehen können: Also z. B. 
die spezifische Verbindung einer theoriebezogenen und diskriminierungs-
kritischen Reflexionsfähigkeit mit sozialer Empathie, mit dem Sich-Hinein-
Versetzen-Können in Situationen des Übergangs, dem Nachspüren-Können 
der Bedeutung von prekären Lebenslagen, einem anerkennenden und respekt-
vollen Umgang mit Menschen, die in besonderer Weise verletzlich gemacht 
worden sind, den tieferen Sinn von sozialer Unterstützung, von Solidarität 
und entsprechendem kollektiven Handeln erkennend, in der Lage, dies ande-
ren in einer gelingenden Balance von Authentizität und Sachlichkeit, von 
Nähe und Distanz, von Betroffenheit und Theoriebezug zu vermitteln.  

Für die hier vorgestellte Weiterbildung Kontaktstudium und den darauf auf-
bauenden (verkürzten) Bachelorstudiengang Pädagogisches Handeln in der 
Migrationsgesellschaft suchen wir dringend Nachahmer*innen, dies vor 
allem in unserem eigenen Fach, der (Sozial-)Pädagogik, an entsprechenden 
Instituten an Hochschulen in ganz Deutschland, aber natürlich auch in ande-
ren Fächern und in anderen Ländern. Wir haben deshalb aktuell unser Stand-
bein der Dissemination verstärkt, den bereits erwähnten Dokumentarfilm 
produziert (siehe letzte Fußnote) und sind mit sog. „Filmtourneen“ immer 
wieder auf Reisen unterwegs. Für unsere Flyer, Zugangsordnungen, Modul-
beschreibungen, Verlaufspläne usw. möchten wir dabei kein Copyright be-
anspruchen, im Gegenteil. Je mehr davon übernommen wird und benutzt 
werden kann, desto zufriedener werden wir sein. Vielleicht kann der vorlie-
gende Band diesen Prozess der Verbreitung unterstützen. 

Hinsichtlich unserer Partnerschaften mit Einrichtungen der beruflichen Praxis 
haben wir uns aktuell schon erweitert; neben Kargah in Hannover (einer der 
Gründungspartner von 2004) und Effect in Bremen (seit 2015 dabei) gibt es 
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jetzt dank Kubi einen neuen Standort in Frankfurt am Main.7 Zudem führen 
wir Gespräche mit Verantwortlichen in den (niedersächsischen) Ministerien 
und an der Universität Oldenburg mit dem Ziel, die Weiterbildung Kontakt-
studium aus der Projektförmigkeit herauszuführen und zu einem verstetigten, 
in den Strukturen fest verankerten Bildungsangebot zu machen. Wenn wir 
dies in Oldenburg erreichen, könnte es vielleicht auch an anderen Universi-
täten und Bundesländern möglich sein. Zudem versuchen wir, in Niedersach-
sen die Weiterbildung Kontaktstudium als eine alternative und fachlich spezi-
fische Möglichkeit zum Studienkolleg anerkennen zu lassen.  

Unser Ziel ist u. a. eine migrationsgesellschaftliche Öffnung der Universitä-
ten und Hochschulen. Migrierte und Geflüchtete mit entsprechender Vorbil-
dung sollen stärker als bisher Anschluss an und Zugang zu akademischer 
Bildung in Deutschland haben, und es sollen weniger Ausschlüsse produziert 
werden.8 Zudem sollen internationale Erfahrungen, Migrationserfahrungen, 
komparative Perspektiven und Fremdsprachenkenntnisse in besonderer 
Weise als wertvolle Ressourcen gesehen werden. Insgesamt soll ein Mehr an 
gesellschaftlicher Diversität Eingang finden in die Lehrveranstaltungen, 
Sprechstunden, Gremiensitzungen, Einrichtungen, Praxis- und Forschungs-
projekte der Universität. Die vielen „Solls“ machen deutlich, dass wir gleich-
sam noch unterwegs sind, aber bereits auch ein gutes Stück weit vorange-
kommen sind. Allerdings haben wir neben den Erfolgen mit und den weiter-
führenden Überlegungen und Versuchen zur Weiterbildung Kontaktstudium 
gleichzeitig auf verschiedenen Ebenen mit immer neuen Hindernissen zu 
kämpfen. Dies gilt auch für den erwähnten (faktisch) zweijährigen Bachelor-
studiengang PHM. Es ist leider so, wie unser Filmtitel ankündigt – „Aber 
kämpfen musst Du schon!“ –, wobei dies zwar insbesondere für diejenigen 
gilt, die als sog. „nicht-traditionelle“ Studierende sich für unsere Angebote 
interessieren, aber eben auch für uns als Akteur*innen in Lehre und Ent-
wicklung. 

                                                           
7  Kargah (= Verein für interkulturelle Kommunikation, Migrations- und Flüchtlingsarbeit); 

www.kargah.de 
 Effect (= Verbund selbstorganisierter Sozialprojekte und Beratungseinrichtungen, gemeinn-

ützige GmbH); http://effect-bremen.de 
 Kubi (= Verein für Kultur und Bildung e. V. /Kültür ve Eğitim Derneği); http://www.kubi.info 
8  Ausführlicher dazu in einem Artikel von Andrea Hertlein und Rudolf Leiprecht zum Ver-

such globale Bildungsbiografien in nationale Hochschulstrukturen zu implementieren (vgl. 
Hertlein/Leiprecht 2019).  
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Friederike Walther 

Kontaktstudium: Genese, Entwicklung, Anerkennungsraum 

 

Der vorliegende Beitrag legt die Grundlage für alle weiteren Texte in diesem 
Band, indem er die Entstehungsgeschichte, die Entwicklungsprozesse sowie 
das konzeptionelle Verständnis und den Aufbau der mittlerweile über zehn-
jährigen Weiterbildung aufzeigt. Darüber hinaus wird reflektiert, inwiefern 
das Kontaktstudium für die Teilnehmenden als Erfahrungsraum der Aner-
kennung und des Empowerments fungieren kann. Die Autorin ist als Projekt-
koordinatorin für die Organisation der Weiterbildung zuständig und hat die 
inhaltliche Ausrichtung des Kontaktstudiums mitgestaltet und einen Teil der 
Lehre übernommen.  

Einleitung  

Das Kontaktstudium ist eine pädagogische Weiterbildung, die sich speziell an 
Menschen mit Migrationserfahrung und Geflüchtete richtet, die in ihren Her-
kunftsländern ein Studium absolviert und/oder Berufserfahrung in pädagogi-
schen Arbeitsfeldern gesammelt haben. Sie ist am Center for Migration, Edu-
cation and Cultural Studies (CMC) der Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg angesiedelt. Die Situation von Menschen mit Migrationserfahrung 
und Geflüchteten im Bildungsbereich und auf dem Arbeitsmarkt ist häufig 
von fehlender Anerkennung gekennzeichnet. Deshalb finden in der Weiter-
bildung die Qualifikationen sowie Migrations- und Berufserfahrungen der 
Teilnehmenden besondere Berücksichtigung. Damit werden die aus Studium, 
Ausbildung oder beruflicher bzw. ehrenamtlicher Praxis mitgebrachten 
Kenntnisse und Kompetenzen der Teilnehmenden bewusst aufgenommen. 
Ziel der Weiterbildung ist es, den professionellen Einstieg oder die berufliche 
Verfestigung in einem pädagogischen Arbeitsbereich zu unterstützen. Hierzu 
gehört auch die Vorbereitung auf ein reguläres (sozial-)pädagogisches Stu-
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dium an einer Hochschule oder Universität in Deutschland. Die Finanzierung 
der verschiedenen Angebote erfolgte bisher vornehmlich aus Förder-Fonds 
der Europäischen Union (EU). Seit 2018 sind das Niedersächsische Sozial-
ministerium sowie die Stadt Frankfurt an der Kofinanzierung des Kontakt-
studiums ebenfalls beteiligt.  

Zuwanderung nach Deutschland sowie Abwanderung hat es immer gegeben. 
Die Gründe dafür waren und sind vielfältig: Internationale Arbeits- und 
Familienbeziehungen gehören dazu, aber auch die Suche nach neuen Per-
spektiven und Zukunftsmöglichkeiten, Flucht vor Kriegen und Verfolgung, 
Umweltkatastrophen sowie wirtschaftlicher Not. In den letzten Jahren hat die 
Zuwanderung nach Deutschland wieder zugenommen, nachdem zwischen 
2008 und 2009 die Auswanderung überwog (vgl. BAMF 2012: 14f.). Fach-
kräfte kommen vermehrt nach Deutschland, insbesondere aus solchen EU-
Ländern, die erheblich von der Finanzkrise betroffen sind. Auch ist die An-
zahl der Menschen gestiegen, die in Deutschland Schutz vor Verfolgung 
suchen. Während die Zahl der Asylgesuche seit Mitte der 1990er Jahre zu-
nächst sank,1 ist seit 2007 von einem niedrigen Stand aus wieder ein Anstieg 
zu verzeichnen (vgl. ebd.: 72). Seit 2014 ist die Zahl der Anträge im Ver-
gleich zu den Vorjahren stark gestiegen. In den Jahren 2016 und 2017 bean-
tragten insgesamt 920.687 Menschen Asyl. Davon kamen die meisten Ge-
flüchteten aus Syrien (34,2 Prozent) auf der Flucht vor kriegerischen Aus-
einandersetzungen, gefolgt von Menschen aus Afghanistan (15,6 Prozent) 
und Menschen aus dem Irak (12,8 Prozent) (vgl. BAMF 2018a; BpB 2018). 

Die medialen, gesellschaftlichen und politischen Diskurse zum Thema 
„Flucht und Asyl“ sind häufig angstbesetzt bzw. Ängste schürend gegenüber 
Geflüchteten. So verursachen einerseits Berichte und Bilder über im Mittel-
meer ertrunkene und an den Grenzen Europas abgewiesene Geflüchtete zwar 
für eine kurze Zeit einen Aufschrei der Empörung und führen zu Forderun-
gen nach politischen Veränderungen. Auf der anderen Seite wird z. B. in der 
Debatte zur sogenannten Armutsmigration über die „Wirtschaftsflüchtlinge“ 
aus Osteuropa und deren „Asylmissbrauch“ geklagt oder durch „die Ge-

                                                           
1  Dies war auch der restriktiven Einwanderungspolitik der damaligen Bundesregierung 

geschuldet, die u. a. im Jahr 1993 eine Veränderung des Asylrechts veranlasste. So wurde 
Art. 16a des Grundgesetzes (Politisch Verfolgte genießen Asylrecht) eingeschränkt und der 
Abbau staatlicher Unterhaltsleistungen für Asylbewerber*innen beschlossen. 
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flüchteten“ eine „Islamisierung Europas“ suggeriert und der „Untergang des 
christlichen Abendlandes“ heraufbeschworen. Diese Diskurse schüren Ras-
sismus und Ressentiments in der Bevölkerung2 und können politische Über-
legungen beeinflussen, die Möglichkeiten von Asyl und Schutz vor Verfol-
gung für eine bestimmte Gruppe zu erschweren bzw. auszuschließen. Im Jahr 
2014 wurden beispielsweise Serbien, Mazedonien sowie Bosnien und Herze-
gowina per Gesetz als sichere Herkunftsländer3 eingestuft (vgl. BMI 2014), 
Albanien folgte im Jahr 2015. Seit Anfang 2016 wird von der Bundesregie-
rung versucht, Algerien, Marokko und Tunesien als sichere Herkunftsstaaten 
einzustufen. Dies ist im März 2017 am Veto des Bundesrates gescheitert. Im 
Sommer 2018 plant die Bundesregierung einen neuen Versuch, um die 
Maghreb-Staaten als sichere Herkunftsstaaten einzustufen. Ebenfalls soll 
Georgien mit auf die Liste gesetzt werden (vgl. Bundesregierung 2018). 
Asylgesuche aus diesen Ländern werden in einem beschleunigten Verfahren 
in der Regel zunächst als „offensichtlich unbegründet“ abgelehnt. Der/die 
einzelne Asylantragsteller*in muss dann nachweisen, dass für ihn oder sie im 
(„sicheren“) Herkunftsland dennoch Verfolgung droht. Wissenschaftler*in-
nen und Flüchtlingsorganisationen kritisieren, die Einstufung von Ländern 
als „sichere Herkunftsstaaten“ als menschenrechtswidrig und politisch wenig 
sinnvoll. Es gehe häufig um reine Symbolpolitik, z. B. sei die Diskussion 
über die Einstufung der Maghreb-Staaten als „sichere Herkunftsländer“ auch 
eine Reaktion auf die Übergriffe in der Silvesternacht 2015/2016 in Köln, an 
denen u. a. auch algerische und marokkanische Staatsbürger beteiligt waren 
(vgl. BpB/Engelmann 2016).  

                                                           
2  Im Dezember 2014 wurde im fränkischen Vorra ein Brandanschlag auf eine noch unbe-

wohnte Asylbewerberunterkunft verübt; drei Wohngebäude brannten nieder. Im Februar 
2015 marschierten Neonazis in Dortmund mit Fackeln vor einer Flüchtlingsunterkunft auf 
und riefen rechte Parolen. Im selben Monat warfen Unbekannte Brandsätze auf ein noch 
unbewohntes Asylbewerberheim in Escheburg, Kreis Herzogtum Lauenburg. Eine Woche 
später sollten dort Geflüchtete aus dem Irak einziehen (vgl. Süddeutsche Zeitung vom 
12.12.14./ Spiegel Online vom 06.02.15/dpa Meldung in der Taz vom 11.02.15). Gleichzei-
tig lässt sich allerdings beobachten, dass eine sich „sorgende“ Aufmerksamkeit gegenüber 
solchen Übergriffen in der Zivilgesellschaft, aber teilweise auch bei den kommunalen Be-
hörden und in der Politik seit den 1990er Jahren zugenommen hat.  

3  Als „sichere Herkunftsländer“ werden Länder bezeichnet, bei denen angenommen wird, 
dass dort weder politische Verfolgung noch unmenschliche oder erniedrigende Bestrafung 
oder Behandlung stattfindet (vgl. BAMF 2018c). 
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Menschen, die in Deutschland einen Asylantrag gestellt haben, müssen oft 
sehr lange Wartezeiten bis zur Entscheidung in Kauf nehmen (vgl. Pro Asyl 
2014; tagesschau.de 2018). Während dieser Zeit gibt es kaum Möglichkeiten, 
eine Ausbildung oder ein Studium zu beginnen. Auch die Arbeitsmöglich-
keiten sind eingeschränkt. Dieses Warten im „Halbnichts“, im unproduktiven 
„Zwischenraum“ ist für viele schwer zu ertragen. Seit einigen Jahren gibt es 
allerdings einige arbeitsrechtliche Erleichterungen. In der Vergangenheit 
durften Menschen die ersten zwölf Monate im Asylverfahren nicht arbeiten. 
Nachdem dieser Zeitraum bereits im Jahr 2013 auf neun Monate verkürzt 
wurde, gilt das Arbeitsverbot seit Anfang 2015 nun noch für drei Monate. 
Danach ist der Zugang zum Arbeitsmarkt grundsätzlich möglich. Die soge-
nannte Vorrangprüfung – die Prüfung, ob bei einer Stellenbewerbung nicht 
zunächst deutsche Staatsbürger*innen, EU-Bürger*innen oder Drittstaaten-
angehörige mit unbeschränktem Arbeitsmarktzugang zur Verfügung stehen – 
wurde 2016 vorerst für drei Jahre in den meisten Regionen Deutschlands 
ausgesetzt (vgl. BMAS 2016).4 Menschen, die in einer sogenannten Auf-
nahmeeinrichtung wohnen müssen, sind vom Zugang zum Arbeitsmarkt 
allerdings ausgeschlossen (vgl. BAMF 2018b).  

Genese des Kontaktstudiums  

In einer vom Interdisziplinären Zentrum für Bildung und Kommunikation in 
Migrationsprozessen (IBKM, seit 2012 Center for Migration, Education and 
Cultural Studies, CMC) der Oldenburger Universität in den Jahren 2002 und 
2003 durchgeführten Studie wurden höher qualifizierte Geflüchtete aus dem 
Bundesland Niedersachsen nach ihrer beruflichen Situation befragt. Die Stu-
die ergab, dass trotz der akademischen Ausbildung und trotz langjähriger 
Berufspraxis der Befragten und obwohl alle bereits über einen festen Aufent-
haltsstatus und einen unbeschränkten Zugang zum Arbeitsmarkt verfügten, 
diese in den jeweiligen Berufsfeldern nicht arbeiteten und auch nicht von den 
relevanten Institutionen als potenzielle Arbeitnehmer*innen gesehen wurden. 
Durch die Nichtanerkennung der mitgebrachten Ausbildungs- und Berufsab-
schlüsse wurden diese Personen als ungelernte Arbeitskräfte eingestuft und 

                                                           
4  Die Vorrangprüfung wurde für 133 von insgesamt 156 Bezirken der Agentur für Arbeit 

ausgesetzt. Die Bezirke, in denen die Vorrangprüfung nach wie vor gilt, befinden sich in 
Bayern, Nordrhein-Westfalen und Mecklenburg-Vorpommern (vgl. BMAS 2016).  
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ihnen dementsprechend oftmals nur befristete und geringfügig entlohnte 
Beschäftigungsmöglichkeiten auf Hilfskraftniveau angeboten (vgl. Hadeed 
2004).  

Aufgrund dieser in der Studie nachgewiesenen Diskrepanz zwischen den 
hohen Potenzialen der befragten Personen einerseits und ihrem eingeschränk-
ten Arbeitsmarktzugang andererseits, entstand bei den Verantwortlichen des 
Forschungsprojektes die Idee, eine universitäre Weiterbildung zu entwickeln, 
die es Menschen mit entsprechenden Qualifikationen in kurzer Zeit ermög-
lichen sollte, Kontakt zum (sozial-)pädagogischen Arbeitsfeld, aber auch zu 
einem Hochschulstudium herzustellen; der Einstieg in das Berufsfeld oder 
ein anschließendes Studium sollte unterstützt werden. So wurde in den Jahren 
2004/05 das Kontaktstudium mit dem Schwerpunkt Interkulturelle Kompe-
tenz in pädagogischen Arbeitsfeldern erstmals an der Carl von Ossietzky 
Universität durchgeführt (vgl. Scheumann 2007). Seitdem konnte das zwei-
semestrige Kontaktstudium – bei graduellen konzeptionellen Anpassungen – 
jedes Jahr neu angeboten werden.  

In den Jahren 2009 bis 2011 erfuhr das Konzept des Kontaktstudiums mit 
dem neuen Schwerpunkt Schulsozialarbeit eine inhaltliche Akzentverschie-
bung. In den Vorjahren hatten zunehmend Lehrer*innen am Kontaktstudium 
teilgenommen. Für diese Berufsgruppe ist es bis heute besonders schwierig, 
in Deutschland eine Anerkennung ihrer beruflichen Qualifikationen zu er-
halten. Durch die neue Schwerpunktsetzung sollte es insbesondere dieser 
Zielgruppe erleichtert werden, über das Kontaktstudium einen Zugang zur 
Schule im Bereich der Schulsozialarbeit zu erreichen.  

Um das Spektrum der beruflichen Einsatzfelder zu erweitern, wurde im Jahr 
2012 die Weiterbildung wieder breiter aufgestellt und zunächst mit Schwer-
punkt auf Interkulturelle Kompetenz in Bildung, Beratung und Sozialarbeit, 
ab 2013 als Kontaktstudium Pädagogische Kompetenz in Bildung, Beratung 
und Sozialarbeit und seit 2015 als Kontaktstudium Pädagogische Kompetenz 
in der Migrationsgesellschaft angeboten. Der Grund für diese erneuten Ver-
änderungen lag darin, dass „Interkulturelle Kompetenz“ zwar als gängiger 
Begriff in Theorie und Praxis geläufig war, damit aber die Gefahr einherging, 
die Zielgruppe des Kontaktstudiums auf kulturell- und zuwanderungsbe-
dingte Merkmale zu reduzieren und auf „migrantische“ Arbeitsnischen fest-
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zulegen. Im Folgenden soll das Kontaktstudium, wie es aktuell (im August 
2018) konzeptionell angelegt ist, etwas genauer beschrieben werden. 

Konzeption des Kontaktstudiums 

Das Kontaktstudium findet über einen Zeitraum von neun bis zehn Monaten 
statt. Es beinhaltet:  
− Module, die einen einführenden Charakter haben und sich auf Fach-

diskurse beziehen, die an Universitäten in Deutschland gelehrt werden 
− acht Module mit insgesamt etwas mehr als 500 Unterrichtsstunden in 

zwei Semestern zuzüglich Anteile eigenständigen Lernens 
− täglich sechs bis acht Unterrichtsstunden bei insgesamt drei Seminar-

tagen in der Woche zzgl. einzelner Wochenendseminare 
− an jedem Seminartag zwei Unterrichtstunden „Fachsprache Deutsch“ auf 

dem Niveau B2 des GER für Sprachen mit entsprechender Abschluss-
prüfung 

− ein Seminar im Winter- wie auch Sommersemester zu den Grundlagen 
des wissenschaftlichen Arbeitens 

− Seminare, Workshops und Exkursionen 
− zusätzlich zu den Unterrichtsstunden ein (sozial-)pädagogisches Prakti-

kum im Umfang von mind. 200 Stunden (ca. 10–12 Wochen) 
− neben der kontinuierlichen Mitarbeit mehrere Leistungsnachweise: ein 

Referat inkl. Handout (ca. 30 Min.), ein Praktikumsbericht (ca. 15 Seiten), 
eine Projektpräsentation, ein Exposé (zwei Seiten), eine Hausarbeit (ca. 15 
Seiten), ein Abschlusskolloquium mit mündlicher Prüfung (ca. 30 Min.). 

Das Kontaktstudium entspricht damit einem Umfang von 60 Kreditpunkten 
(gemäß ECTS). 

Curriculum 

Das Curriculum besteht aus Theorien, Ansätzen und Methoden der (diversi-
tätsbewussten) (Sozial-)Pädagogik, der Migrationspädagogik und der Ras-
sismusforschung, der Entwicklungspsychologie, der Politik und des Rechts, 
der (Systemischen) Beratungsarbeit, ergänzt um sprachwissenschaftliche 
Inhalte (wie Mehrsprachigkeit und Kommunikation). Darüber hinaus gibt es 
stets eine Unterrichtseinheit zum wissenschaftlichen Arbeiten sowie einen 
begleitenden Kurs zur „Fachsprache Deutsch“.  
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In den Seminaren werden aus den verschiedenen fachlichen Disziplinen her-
aus wiederholt die übergeordneten Fragen der Weiterbildung diskutiert: Was 
sind Kennzeichen pädagogisch professionellen Handelns? Wie ist mein 
Selbstverständnis als professionell handelnde Person? Wo liegen Grenzen 
von pädagogischer Professionalität?  

Die Weiterbildung umfasst die folgenden Module. 
 

Nr. Modultitel KP 

I Geschichte und Theorien der Pädagogik 06 

II Grundlagen der Pädagogik 09 

III Pädagogische Professionalität 09 

IV Fachdiskurse zu Kultur, Interkulturalität und Rassismuskritik 06 

V Kommunikation und Mehrsprachigkeit in der Migrationsgesellschaft, 
einschließlich Fachsprache Deutsch 06 

VI Bildungssystem: Kindertagesstätte und Schule 06 

VII Professionalisierungsmodul 06 

VIII Praxismodul Pädagogisches Handeln 12 

Gesamtumfang des Kontaktstudiums 60 

Abb. 1  (Stand: August 2018) 

Didaktisch-methodischer Ansatz und Lehrpersonal 

Zentraler Bestandteil der Konzeption des Kontaktstudiums ist es, die fach-
lichen Kompetenzen, die sich die Teilnehmenden durch Studium, Ausbildung 
und/oder Berufserfahrung vor und auch nach ihrer Flucht nach Deutschland 
angeeignet haben, im gesamten Verlauf der Weiterbildung einzubeziehen. 
Dies drückt sich u. a. dadurch aus, dass sie die Möglichkeit haben, individu-
elle fachliche Schwerpunkte im Kontaktstudium zu setzen und zu vertiefen. 
Außerdem ist es sehr erwünscht, dass sie während der Weiterbildung ihre 
fachlichen und persönlichen Erfahrungen einbringen und die Seminare mit-
gestalten.  

Aus diesem Vorgehen resultiert, dass die Bildungsinhalte mehrperspektivisch 
betrachtet und teilweise sehr kontrovers und engagiert diskutiert werden. 
Dies bereichert Lehrende wie Teilnehmende, weil alle vom enormen Erfah-



 

26 

rungs- und Wissensschatz in der Gruppe profitieren. Die Konzeption verlangt 
dadurch den Lehrenden viel Flexibilität wie auch Gestaltungs- und Einfüh-
lungsvermögen ab, denn sie müssen ihr didaktisch-methodisches Konzept auf 
die jeweilige Gruppe in hohem Maße anpassen, ohne vom Gesamtcurriculum 
der Weiterbildung abzuweichen. Gleichzeitig ist auch die gesamte Lern-
gruppe gefordert, sich auf die verschiedenen Sichtweisen und Formen des 
Lernens und der Beteiligung einzulassen. Auch wenn eine den jeweiligen 
Lerngruppen angepasste, binnendifferenzierte Didaktik im Grunde eine fach-
liche Anforderung für alle Lehrenden in der Schul- und Erwachsenenbildung 
darstellt, so liegt das Besondere dieser Zielgruppe neben den allgemein übli-
chen Unterschieden (wie z. B. Alter, Geschlecht, Religionszugehörigkeit, 
beruflicher und gesellschaftlicher Status) in den divergierenden Lebens- und 
Lernerfahrungen aus den Gesellschafts- und Bildungssystemen der jeweili-
gen Herkunftsländer der Teilnehmenden.  

Zum Lehrpersonal in den Weiterbildungsseminaren gehören sowohl prakti-
zierende Fachkräfte der Sozialen Arbeit als auch Wissenschaftler*innen aus 
den Fachdisziplinen Diversitätsbewusste Sozialpädagogik und Migration und 
Bildung an der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg.  

Zielgruppen/Teilnehmende 

Aufgrund der unterschiedlichen EU-Förderprogramme kam es wiederholt zu 
einer Änderung der Kriterien für die Zielgruppenbestimmung der Teilneh-
menden am Kontaktstudium. In den Anfangsjahren des Kontaktstudiums 
waren neben Geflüchteten auch andere Migrant*innen angesprochen, vor-
nehmlich Personen, die als Aussiedler*innen migriert waren. Viele Jahre 
erfolgte die Hauptfinanzierung dann aus dem Europäischen Flüchtlingsfonds 
(EFF). Die Zielgruppe war nunmehr beschränkt auf Geflüchtete und Asyl-
suchende mit dauerhaftem oder vorübergehendem Schutzstatus. Seitdem 
findet das Kontaktstudium nicht mehr in Oldenburg an der Universität statt, 
sondern wird in Kooperation mit kargah e. V. (Verein für interkulturelle 
Kommunikation, Migrations- und Flüchtlingsarbeit) in Hannover durchge-
führt. Über die weitreichenden (Beratungs-)Netzwerke von kargah können 
Menschen mit Fluchterfahrung besser angesprochen werden und die zentrale 
Lage Hannovers erleichtert die Teilnahme von Personen aus der genannten 
Zielgruppe. Seit 2015 wird das Kontaktstudium überwiegend aus dem Asyl-, 
Migrations- und Integrationsfonds der EU (AMIF) gefördert. Hauptkriterium 
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für die Zielgruppenbestimmung ist seitdem die Drittstaatenzugehörigkeit 
(Nicht-EU-Angehörigkeit) der Teilnehmenden. Die praktische Umsetzung des 
Programms wurde 2015 um den Standort Bremen beim Bildungsträger effect 
gGmbH und 2018 um den Standort Frankfurt a. Main in Kooperation mit 
dem Verein KUBI – Verein für Kultur und Bildung e. V. /Kültür ve Eğitim 
Derneği erweitert.  

Das Kontaktstudium ist eine (sozial-)pädagogische Weiterbildung; daher sind 
in erster Linie Teilnehmende angesprochen, die über akademische Berufs-
qualifikationen bzw. Berufserfahrung im (sozial-)pädagogischen Arbeitsfeld 
verfügen. Viele haben in ihren Herkunftsländern als Lehrer*innen, in der 
frühkindlichen Bildung oder in anderen pädagogischen oder sozialwissen-
schaftlichen Bereichen gearbeitet. Vor der Teilnahme am Kontaktstudium 
steht ein Beratungsgespräch, in dem Interessierte über ihre Teilnahmemoti-
vation und beruflichen Hintergründe sprechen. Dies ist auch deswegen wich-
tig, da Zeugnisse und Zertifikate aus den Herkunftsländern zum Teil nicht 
vorliegen. Die Gründe dafür sind vielschichtig. Oft können sie bei plötzlicher 
Flucht nicht mitgenommen werden oder sie gehen unterwegs verloren oder 
werden vernichtet (u. a. weil Fluchthelfer dazu raten). In einem Land, in dem 
(Bürger-)Krieg herrscht, gibt es unter Umständen keine funktionierende 
Bürokratie mehr, in der noch offizielle Dokumente wie Zeugnisse ausgestellt 
werden können. Menschen, die politisch verfolgt sind, haben darüber hinaus 
nur begrenzte Möglichkeiten, Dokumente von den offiziellen Stellen des 
Landes zu erhalten bzw. deren Ausstellung einzufordern.  

So wird in den Beratungsgesprächen gemeinsam mit den Projektverantwort-
lichen entschieden, ob eine Teilnahme möglich und sinnvoll ist. Daher 
kommt es vor, dass im Kontaktstudium auch andere Berufsgruppen vertreten 
sind, wie z. B. Teilnehmende, die andere Fachrichtungen studiert, aber be-
reits im sozialen Bereich gearbeitet haben oder berufliche Ambitionen in 
diese Richtung besitzen.  

Die Altersspanne der Teilnehmenden liegt etwa zwischen 25 und 55 Jahren. 
Viele von ihnen haben Kinder. Sie wohnen überwiegend im Großraum 
Hannover, in Braunschweig, Wolfsburg, Göttingen, Großraum Bremen, 
Delmenhorst, Oldenburg und seit 2018 auch Großraum Frankfurt a. M.. 
Mehrere Personen haben dementsprechend lange Anfahrtswege zu bewälti-
gen. Einige davon konnten bei der Finanzierung der Fahrtkosten unterstützt 
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werden. Da es sich beim Kontaktstudium um ein Weiterbildungsprogramm 
handelt, sind die Teilnehmenden nicht als Studierende an der Universität 
Oldenburg immatrikuliert. Dies ist insofern vorteilhaft, da Leistungen vom 
Sozialamt, vom Jobcenter oder von der Arbeitsagentur während des Kontakt-
studiums weiterhin bezogen werden können. Für viele Teilnehmende ist 
allerdings danach die Aufnahme eines regulären Studiums an einer Hoch-
schule nicht einfach, da die Finanzierung fehlt oder/und für sie aufgrund 
familiärer Verpflichtungen ein Vollzeitstudium an einer Hochschule nicht in 
Frage kommt. Stipendien oder BAföG zu beziehen, ist oft nicht möglich, da 
beispielsweise Altersvorgaben nicht erfüllt werden können, schriftliche 
Nachweise über bisherige Leistungen fehlen (s. o.) oder freiwilliges und 
soziales Engagement während der Flucht oder später im Aufnahmeland nicht 
den klassischen „Bewilligungskriterien“ der Stipendiengeber entsprechen.  

Stand der beruflichen Anerkennung in Deutschland 

Seit Beginn des Kontaktstudiums im Jahr 2004 hat es in der Bundesrepublik 
verschiedene politische Bestrebungen gegeben, um die berufliche Situation 
und Weiterqualifizierung von Menschen mit ausländischen Berufsabschlüs-
sen zu verbessern. Seit April 2012 ist auf Bundesebene das sogenannte Aner-
kennungsgesetz in Kraft (Gesetz über die Feststellung der Gleichwertigkeit 
von Berufsqualifikationen, BQFG). Im Dezember 2012 wurde das nieder-
sächsische „Anerkennungsgesetz“ (NBQFG) verabschiedet, welches bei 
landesrechtlich geregelten Berufe Anwendung findet. Es zeigt sich bisher, 
dass das Interesse an der Anerkennung der ausländischen Berufsqualifikation 
für die Referenzberufe Lehrer*in, (Sozial-)Pädagoge*in und Erzieher*in sehr 
hoch ist und viele Anerkennungsverfahren für diese Berufsgruppen ange-
strebt wurden (vgl. BMBF 2018 & LSN 2018).5  

                                                           
5  Das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) hat 2017 Statistiken zum 

Stand der Anerkennungsverfahren für das Jahr 2016 veröffentlicht, wobei darin ausschließ-
lich bundesrechtlich geregelte Berufe berücksichtigt sind. Seit 2012 wurden insgesamt 
86.514 Anträge gestellt, die meisten für medizinische Gesundheitsberufe. Im Jahr 2016 gab 
es gut 23.000 Anträge. In 66 Prozent der beschiedenen Fälle wurde die volle Gleichwertig-
keit des Berufes attestiert (BMBF 2017). Für das Land Niedersachsen fällt bei den landes-
rechtlich geregelten pädagogischen Berufen [u. a. Lehramt, Erzieher*innen, Dipl. (Sozial-) 
Pädagog*innen FH] die Anerkennungsquote geringer aus. Hier wurden in den Jahren 2015 
und 2016 bei 480 abgeschlossenen Verfahren (aufgeteilt auf die beiden Kategorien Erzie-
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Die berufliche Anerkennung zu fördern und berufliche Kompetenzen anzuer-
kennen, ist eine bundespolitische Zielsetzung. Das „Anerkennungsgesetz“ 
soll dafür, wo es notwendig ist, angepasst und Migrant*innen sollen während 
der Qualifizierungsmaßnahmen finanziell unterstützt werden (vgl. CDU, 
CSU & SPD 2013: 32). 

Auch in Niedersachsen will man den Zugang zum Arbeitsmarkt verbessern 
und sich dafür einsetzen, dass „Nachqualifizierungs- und berufsspezifische 
Sprachangebote unterbreitet werden, Beratungsmöglichkeiten vorhanden sind 
und Kompetenzfeststellungsverfahren schnell ermöglicht werden“ (SPD & 
Bündnis 90/Die Grünen 2013: 10). Insgesamt setzte die zuletzt amtierende 
Rot-Grüne Landesregierung im Diskurs um Migration auf einen Paradigmen-
wechsel: „Wir lehnen eine Trennung in ‚wir‘ und ‚ihr‘ ab. Deshalb wollen 
wir den in der Gesellschaft teilweise mit falschen politischen Voraussetzun-
gen und Annahmen verbundenen Begriff ‚Integration‘ durch den selbstver-
ständlichen gesellschaftspolitischen Anspruch auf Teilhabe und Partizipation 
ersetzen. Das bedeutet, dass die rechtliche Gleichstellung und Chancen-
gerechtigkeit Grundlagen einer solchen Gesellschaft sein müssen“ (ebd.: 9). 

Zielsetzung und Qualität des Kontaktstudiums  

Auch wenn auf politischer und rechtlicher Ebene Entwicklungen wie die 
„Anerkennungsgesetze“ in eine Richtung weisen, die berufliche Anerken-
nungen erleichtern können, ist es für Menschen mit ausländischen Bildungs-
biografien in Deutschland nach wie vor schwierig, an diese anzuknüpfen und 
durch adäquate Beschäftigungsverhältnisse eine Anerkennung dieser Qualifi-
kationen zu erhalten. Dazu kommen Barrieren bei der (aufenthalts-)recht-
lichen Anerkennung sowie Rassismen und Diskriminierungen, mit denen sich 
viele der als „migrantisch“ markierten Menschen im Alltag und bei der 
Arbeitssuche konfrontiert sehen.  

                                                                                                                             
hung, soziale und hauswirtschaftliche Berufe, Theologie und Lehrende und ausbildende Be-
rufe) in 57 Fällen eine volle Gleichwertigkeit der Berufsabschlüsse festgestellt, 264 Men-
schen bekamen die Auflage einer Ausgleichsmaßnahme, in drei Fällen wurde die Berufstä-
tigkeit partiell anerkannt und in 156 Fällen wurden die Berufsqualifikationen nicht aner-
kannt (vgl. LSN 2018: Vervielfältigung und Verbreitung, auch auszugsweise, mit Quellen-
angabe gestattet). Schätzungen gehen davon aus, dass in Deutschland drei Millionen an-
tragsberechtigte Menschen mit ausländischen Berufsqualifikationen leben (vgl. Hummitz-
sch 2013: 3). 
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Die Erziehungswissenschaftlerin Anette Sprung hat für den österreichischen 
Kontext untersucht, inwiefern berufliche Weiterbildungen verweigerter An-
erkennung, Entwürdigung und Diskriminierung insbesondere im Kontext von 
Arbeit entgegenwirken können. Weiterbildungen könnten, so Sprung (2011: 
240), im Sinne einer „anerkennungs- und subjekttheoretisch fundierten Päda-
gogik“ fungieren, die von Scherr wie folgt beschrieben wurde: 

 „Anerkennungs- und subjekttheoretisch fundierte Pädagogik beab-
sichtigt, zur Entwicklung von Selbstwahrnehmung, Selbstachtung, 
Selbstbewusstsein und Selbstbestimmungsfähigkeit in Anerkennungs-
verhältnissen beizutragen. Dazu ist es unverzichtbar, Individuen Er-
fahrungen der Anerkennung (im Sinne von Beachtung und Wertschät-
zung) ihrer Erfahrungen, Fähigkeiten, Bedürfnissen, Interessen und 
Lebensentwürfe zugänglich zu machen sowie Prozesse der Aneignung 
und kritischen Überprüfung vielfältiger Sichtweisen ihrer selbst, der 
Gesellschaft und der Natur anzuregen“ (Scherr 2002: 28).  

Im Rahmen ihrer Studie entwickelt Sprung eine Perspektive, „welche ‚Aner-
kennung‘ als zentralen Aspekt zum Erhalt bzw. zur Entfaltung von Hand-
lungsfähigkeit begreift“ (Sprung 2011: 221).6 

Auch wenn die Studierendengruppen des Kontaktstudiums in den vergange-
nen Jahren immer sehr heterogen waren in Bezug auf Sprachen, Alter, religi-
öse und kulturelle Kontexte, Lebenserfahrungen, Aufenthaltsdauer und Auf-
enthaltsstatus, teilen viele Studierende Erfahrungen von fehlender Anerken-
nung und Brüchen in der bisherigen Bildungs- und Erwerbsbiografie. Gründe 
dafür waren u. a. aufenthaltsrechtliche Barrieren, Abwertung oder Nicht-
Anerkennung der bisherigen Qualifikationen, erschwerter Zugang zu Institu-
tionen der höheren Bildung, fehlendes soziales Netzwerk, Erfahrungen mit 
Rassismen und Diskriminierungen in Behörden und/oder bei den Gatekee-
pern in den jeweilig gewünschten Berufsfeldern sowie fehlende finanzielle 

                                                           
6  Sprung bezieht sich hierbei auf folgende Definition von Paul Mecheril: „Anerkennung als 

handlungsfähige Subjekte ist nicht allein darauf bezogen, individuellen Selbstbeschreibun-
gen zu folgen, sondern zielt vor allem darauf, Strukturen zu ermöglichen, in denen Hand-
lungsfähigkeit als Beteiligung in sozialen und subjektiven Räumen sinnvoll wird, sich be-
währt und entwickeln kann. Menschen kommt idealerweise der volle Status als Subjekt zu, 
wenn sie im Rahmen ihrer je relevanten sozialräumlichen Verortung als politisch, sozial 
und individuell handlungsfähiges Subjekt anerkannt werden und sich selbst als Subjekte 
identifizieren und achten“ (Mecheril 2005: 322). 
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Ressourcen, um ein Studium oder eine kostspielige Weiterbildung zu be-
ginnen.  

Das Kontaktstudium hat für die Teilnehmenden vor diesem Hintergrund 
verschiedene positive Effekte, wie Befragungen der Absolvent*innen der 
Weiterbildung ergaben.7 Demnach erleben viele die Weiterbildung als Ort 
der Anerkennung und des Empowerments. Für sie sei das Kontaktstudium 
eine Brücke zum gewünschten Arbeitsfeld, ins universitäre System oder zur 
beruflichen (Neu-)Orientierung. Des Weiteren berichten Teilnehmende von 
wichtigen Anerkennungserfahrungen durch die Gruppe und Lehrenden. Sie 
sprechen von einer Erweiterung ihrer Kontakte und Netzwerke,8 erzählen von 
positiven Auswirkungen auf den familiären Bereich und von einer Verbesse-
rung ihrer Deutschkompetenz, was für viele von ihnen eine hohe Bedeutung 
hat.  

Auch wenn Weiterbildungsangebote Anerkennungserfahrungen ermöglichen 
können, wie das Kontaktstudium eindrücklich zeigt, weist Anette Sprung zu 
Recht darauf hin, dass diese nicht außerhalb gesellschaftlicher Machtverhält-
nisse stattfinden. Im Gegenteil, gesellschaftliche Machtungleichverhältnisse 
können durch Weiterbildungen reproduziert werden. Wenn es darum geht, 
dass von Menschen in Weiterbildungsprozessen Anpassungsleistungen ver-
langt werden, wie etwa im Diskurs um Integration oder in der Debatte um 
„lebenslanges Lernen“, und trotz erfolgreicher Anpassungsleistungen gleich-
berechtigte gesellschaftliche Teilhabe oder berufliches Vorankommen wei-
terhin verwehrt bleiben, wirkt Weiterbildung nicht mehr selbstermächtigend. 
Vielmehr wird sie Teil neoliberaler Machtpraktiken, mit deren Hilfe sugge-
riert wird, dass jeder Mensch als „Unternehmer seiner Selbst“ unabhängig 
von den jeweiligen voraussetzungsvollen sozialen Kontexten für sich verant-
wortlich ist und somit auch für sein „Scheitern“ und „Versagen“ alleine die 
Verantwortung trägt (vgl. Sprung 2011: 243ff.; 311). Solche individualisie-
renden Zuschreibungen verhindern, dass gesellschaftliche Machtverhältnisse 

                                                           
7  Vgl. hierzu ausführlich die Beiträge von Larisa Müller, Katharina Garves und Stephanie 

Doukouré-Dreier in diesem Band, die Ergebnisse aus qualitativen und quantitativen Befra-
gungen von Absolvent*innen des Kontaktstudiums vorstellen. 

8  An dieser Stelle nicht zu unterschätzen ist für die Teilnehmenden die Möglichkeit, am 
Weiterbildungsort auch die Beratungs-, Bildungs- und Vernetzungsangebote von Kargah 
e. V., Effect gGmbH und Kubi e. V. in Anspruch zu nehmen. 
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kritisch hinterfragt und ggf. verändert werden können. Bildungsangebote für 
Migrant*innen können „Othering“9 und „Kulturalisierungen“ befördern, 
wenn sie, wie es oft der Fall ist, ihre Schwerpunkte auf Fähigkeiten legen, die 
den Teilnehmenden anhand ihrer Migrationsbiografien zugeschrieben wer-
den, wie bspw. Sprachkenntnisse oder „interkulturelle Kompetenz“ (vgl. 
ebd.: 251). Hier tut sich nach Sprung ein Spannungsfeld auf, da in diesen 
„Nischen“ viele Menschen mit Migrationsgeschichte tatsächlich berufliche 
Tätigkeitsmöglichkeiten akquirieren können und diese Kompetenzen daher 
nicht ignoriert werden sollten (vgl. ebd.: 252). Zentral ist allerdings, „dass 
damit […] kein ‚Vereindeutigungszwang‘, also eine Festlegung auf eine 
bestimmte ‚kulturelle Identität‘ und die daraus vermeintlich resultierenden 
Fähigkeiten einhergeht“ (ebd.).  

In den beschriebenen Widersprüchen und Spannungsfeldern agiert auch das 
Kontaktstudium. Viele Begrenzungen der Handlungsfähigkeit können nicht 
allein durch eine Weiterbildung aufgehoben werden. So ist mit dem erfolg-
reichen Abschluss des Kontaktstudiums keine staatliche Anerkennung der 
aus den Herkunftsländern erworbenen Abschlüsse verbunden. Die Teilneh-
menden erhalten ein Zertifikat, welches, wie die Erfahrungen zeigen, zwar 
bei Bewerbungen und Zugängen zum Arbeitsfeld sehr hilfreich ist. Es han-
delt sich aber nicht um einen formalen, gar staatlich anerkannten Berufsab-
schluss. Auch kann das Kontaktstudium nicht zu einer aufenthaltsrechtlichen 
Anerkennung beitragen (vgl. Sprung 2011: 245). Ein weiteres mit Wider-
sprüchen behaftetes Phänomen betrifft die Zusammensetzung der Zielgruppe. 
Die Weiterbildung richtete sich bisher ausschließlich an Personen, die ihre 
Berufsausbildung in sogenannten Drittstaaten erworben haben. Aus dieser 
Gruppenkonstellation können Erfahrungen von Empowerment erwachsen, 
wenn die Teilnehmenden in diesem „geschützten Raum“ in Austausch treten 
und sich gegenseitig unterstützen. Allerdings ist es auch möglich, dass die 
gemeinsamen Erfahrungen und das Erkennen von gesellschaftlichen Macht-
asymmetrien zu Kollektivgefühlen der Ohnmacht und Handlungsunfähigkeit 

                                                           
9  Othering steht für eine stereotype Festlegung und Reduzierung von Menschen und sozialen 

Gruppen auf bestimmte (meist negative) Merkmale und Eigenschaften. Es bezieht sich häu-
fig auf die Kategorien Ethnizität, Religion, Staatsangehörigkeit, Klasse, Gender, sexuelle 
Orientierung sowie politische Zugehörigkeit. Individuen und sozialen Gruppen werden so 
Komplexität und Vielschichtigkeit ihrer Identitäten abgesprochen (vgl. Holliday et al. 
2010). 
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führen (vgl. ebd.). Ein zweiter Widerspruch liegt darin, dass es einerseits 
wichtig ist, Bildungsmöglichkeiten für Menschen zu schaffen, denen das 
Bildungssystem bisher nur wenige Möglichkeiten der Partizipation und des 
Einstiegs bietet. Indem die Gruppe „besondert“ wird, verbleibt aber das Bil-
dungssystem andererseits in seinem „Undurchlässigkeitszustand“, denn durch 
„Extra-Angebote“ wird die Notwendigkeit aufgeweicht, systemische Verän-
derungen vorzunehmen.  

Das Kontaktstudium stellt einen Raum dar, in dem Anerkennungshandeln 
stattfinden kann, Empowermentprozesse angestoßen werden und sich den 
Teilnehmenden neue Handlungsmöglichkeiten erschließen können. Zeit-
gleich agiert das Projekt im Spannungsfeld der dargelegten Widersprüche. 
Die Konzeption und Weiterentwicklung des Kontaktstudiums, seine bestän-
dig kritisch zu hinterfragenden Gestaltungsformen und Inhalte, sind deshalb 
Bestandteil intensiver Diskussionen im Projektteam und im Center for 
Migration, Education and Cultural Studies. Diese reflexive Diskussionskultur 
ist elementar, um dazu beizutragen, dass die Weiterbildung weiterhin ein 
Raum bleibt, in dem Anerkennungsprozesse stattfinden und gleichzeitig 
kritische Auseinandersetzungen mit gesellschaftlichen Assimilationsanforde-
rungen und Ungleichheiten geführt werden können. 

Literatur 
BAMF – Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (2018a): Asylgeschäfts-

statistik Juli 2018. 
http://www.bamf.de/SharedDocs/Meldungen/DE/2018/20180803-
asylgeschaeftsstatistik-juli.html [Abgerufen am 13.08.2018] 

BAMF – Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (2018b): FAQ: Zugang 
zum Arbeitsmarkt für geflüchtete Menschen. 
http://www.bamf.de/DE/Infothek/FragenAntworten/ZugangArbeitFluecht 
linge/zugang-arbeit-fluechtlinge-node.html [Abgerufen am 13.08.2018] 

BAMF – Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (2018c): Sichere Her-
kunftsstaaten. 
https://www.bamf.de/DE/Service/Left/Glossary/_function/glossar.html?
lv3=1504416&lv2=5831846 [Abgerufen am 13.08.2018] 



 

34 

BAMF (2012): Migrationsbericht des Bundesamtes für Migration und 
Flüchtlinge im Auftrag der Bundesregierung. Migrationsbericht 2012. 
Nürnberg. 

BMAS – Bundesministerium für Arbeit und Soziales (2016): Erleichterter 
Arbeitsmarktzugang für Flüchtlinge. 
https://www.bmas.de/DE/Presse/Pressemitteilungen/2016/erleichterter-
arbeitsmarktzugang-fluechtlinge.html [Abgerufen am 14.08.2018] 

BMBF – Bundesministerium für Bildung und Forschung (2018): Anerken-
nung in Deutschland. Daten zur Anerkennungsberatung im Förder-
programm IQ.  
http://www.anerkennung-in-deutschland.de/html/de/daten_beratung.php 
[Abgerufen am 17.08.2018].  

BMBF – Bundesministerium für Bildung und Forschung (2017): Statistik 
zum Bundesgesetz. Auswertung der amtlichen Statistik zum Anerken-
nungsgesetz des Bundes für 2016. https://www.anerkennung-in-
deutschland.de/html/de/statistik_zum_bundesgesetz.php [Abgerufen am 
14.08.2018] 

BMI – Bundesministerium des Innern (2014): Gesetz zu sicheren Herkunfts-
staaten tritt in Kraft. Neue Regelungen im Asylrecht. Pressemitteilung 
vom 06.11.2014. URL: 
http://www.bmi.bund.de/SharedDocs/Pressemitteilungen/DE/2014/11/g
esetz-sichere-herkunftsstaaten.html [Abgerufen am 09.03.2015]. 

Bundesregierung (2018): Asyl-Entscheidung im Kabinett: Weitere Staaten 
sollen als sicher gelten. 
https://www.bundesregierung.de/Content/DE/Artikel/2018/07/2018-07-
18-herkunftsstaaten.html [Abgerufen am 13.08.2018] 

Bundeszentrale für politische Bildung (BpB) (2018): Asyl: Asylbewerber und 
Entscheidungen über Asylanträge in abs. Zahlen. Gesamtschuzquote in 
Prozent, 1975 – 2017. http://www.bpb.de/nachschlagen/zahlen-und-
fakten/soziale-situation-in-deutschland/61634/asyl [Abgerufen am 
13.08.2018] 

Bundeszentrale für politische Bildung /Engelmann, C. (2016): Sichere Her-
kunftsländer. 



 

35 

http://www.bpb.de/gesellschaft/migration/kurzdossiers/227456/sichere-
herkunftslaender [Abgerufen am 13.08.2018] 

CDU, CSU und SPD (2013): Koalitionsvertrag zwischen CDU, CSU und 
SPD 2013. Deutschlands Zukunft gestalten. 18. Legislaturperiode. 
URL: 
http://www.bundesregierung.de/Content/DE/StatischeSeiten/Breg/koalit
ionsvertrag-inhaltsverzeichnis.html [Abgerufen am 12.05.14]. 

Deutsche Presseagentur (dpa) (2014): Abschiebungen bald vom Fließband. 
In: die tageszeitung (TAZ) vom 02.05.2014.  

Hadeed, A. (2004): Sehr gut ausgebildet und doch arbeitslos. Zur Lage höher 
qualifizierter Flüchtlinge in Niedersachsen. Oldenburg.  

Holliday, A.; Hyde, M.; Kullman, J. (2010): Intercultural Communication. 
An advanced resource book for students. London, New York.  

Hummitzsch, Th. (2013): Deutschland: Erste Jahresbilanz nach Einführung 
des Berufsanerkennungsgesetzes. Newsletter Migration und Bevölke-
rung, H. 9, S. 3–4.  
URL: http://www.migration-info.de/sites/migration-info.de/files/ 
attachments/migration_und_bevoelkerung_9-2013_1.pdf [Abgerufen 
am 11.12.2013.]. 

Landesamt für Statistik Niedersachsen (LSN) (2018) Anerkennungsverfahren 
2016. Alle Berufe (landesrechtlich geregelt) & Anerkennungsverfahren 
2015. Alle Berufe (landesrechtlich geregelt). Vervielfältigung und Ver-
breitung, auch auszugsweise, mit Quellenangabe gestattet 

Mecheril, P. (2005): Pädagogik der Anerkennung. Eine programmatische 
Kritik. In: Hamburger, F.; Badawia, T.; Hummrich, M. (Hg.): Migra-
tion und Bildung. Über das Verhältnis von Anerkennung und Zumutung 
in der Einwanderungsgesellschaft. Wiesbaden, S. 311–328. 

Pro Asyl (2014): Zahlen und Fakten 2013. Lange Asylverfahren – ver-
schwendete Lebenszeit.  
URL: http://www.proasyl.de/de/themen/zahlen-und-fakten [Abgerufen 
am 12.02.2015]. 

Scherr, A. (2002): Subjektbildung in Anerkennungsverhältnissen. Über 
„soziale Subjektivität“ und „gegenseitige Anerkennung“ als pädago-
gische Grundbegriffe. In: Hafeneger, B.; Henkenborg, P.; Scherr, A. 



 

36 

(Hg.): Pädagogik der Anerkennung. Grundlagen, Konzepte, Praxis-
felder. Schwalbach/Ts., S. 26–44.  

Scheumann, I. (2007): Die Weiterbildung hochqualifizierter Einwanderer: 
Evaluierung des Oldenburger Kontaktstudiums. Oldenburg.  

SPD, Bündnis 90/Die Grünen (2013): Koalitionsvertrag 2013 – 2018. 
Erneuerung und Zusammenhalt. Nachhaltige Politik für Niedersachsen. 
URL: http://www.gruene-niedersachsen.de/fileadmin/docs_lv/ 
downloads/Dokumente/Rot-Gruener_Koalitionsvertrag_Nds_2013_ 
2018_web.pdf [Abgerufen am 12.05.2014]. 

Spiegel Online (2015): Dortmund: Vermummte mit Fackeln rufen rechte 
Parolen vor Asylbewerberheim. 07.02.2015.  
URL: www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/vermummte-rufen-rechte-
parolen-vor-asylbewerberheim-a-1017256.html [abgerufen am 
18.02.2015]. 

Sprung, A. (2011): Zwischen Diskriminierung und Anerkennung. Weiter-
bildung in der Migrationsgesellschaft. Münster. 

Süddeutsche Zeitung (2014): Naziparolen am Waldrand. Brandanschlag auf 
Flüchtlingsunterkünfte. 12.12.2014.  
URL: www.sueddeutsche.de/bayern/brandanschlag-auf-
fluechtlingsunterkunft- naziparolen-am-waldrand-1.2264342 [abgerufen 
am 18.02.2015]. 

tagessschau.de (2018): Bearbeitungszeit gestiegen. Asylverfahren dauern fast 
elf Monate. 11.01.2018. 
https://www.tagesschau.de/inland/asylverfahren-125.html [Abgerufen 
am 13.08.2018] 

 



 

37 

Mehmet Emin Acil, Soheila Hadipour, Thomas Safari 

Das Kontaktstudium als Anerkennungsraum!? 
Erfahrungsberichte von drei Absolvent*innen 

Erfahrungsbericht von Mehmet Emin Acil, Absolvent des 
Kontaktstudiums Interkulturelle Kompetenz in Bildung, Beratung  
und Sozialarbeit 2012–2013 

 

Mein Name ist Mehmet Emin Acil. Ich wurde 1977 in Mardin in der Türkei 
geboren und lebe seit 10 Jahren in Deutschland. Derzeit studiere ich an der 
Oldenburger Universität den Bachelorstudiengang „Interkulturelle Bildung 
und Beratung“1 und arbeite in einer Wohngruppe für unbegleitete minder-
jährige Geflüchtete als Betreuer.2 

Das Kontaktstudium „Interkulturelle Kompetenz in Bildung, Beratung und 
Sozialarbeit“, welches ich 2012/2013 absolvierte, stellte sowohl für mich als 
auch für andere Teilnehmende einen wichtigen Wendepunkt dar. Durch die 
Möglichkeit dieses Studiums konnte ich als Geflüchteter meine nachteilige 
Position in Deutschland positiv verändern und konkrete Zukunftsperspekti-
ven erlangen. 

Nach fünf Jahren Wartezeit in einem Asylheim habe ich eine Aufenthalts-
erlaubnis erhalten und somit auch das Recht zur Schule gehen zu dürfen und 

                                                           
1  Der weiterbildende Studiengang „Interkulturelle Bildung und Beratung“ (Bachelor of Arts) 

richtet sich an hochqualifizierte Migrant*innen mit (sozial-)pädagogischer oder sozialwis-
senschaftlicher Grundausbildung. Er dauert zwei Jahre und wird vom Institut für Pädago-
gik/Center for Migration, Education and Cultural Studies angeboten.  

2  Inzwischen hat Mehmet Emin Acil den Masterstudiengang „Kulturanalysen“ an der Carl 
von Ossietzky Universität Oldenburg erfolgreich abgeschlossen. Er arbeitet u. a. als 
Lehrbeauftragter an der Universität Oldenburg und bietet Seminare, Workshops und Vor-
träge im Rahmen bildungspolitischer und weiterbildender Projekte an; Anm. der Redaktion. 
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zu arbeiten. Nachdem ich Deutschsprachkurse auf B1- und B2-Niveau abge-
schlossen habe, wollte ich studieren. Dies war jedoch nicht möglich, da mein 
Abitur, welches ich im Ausland gemacht habe und womit ich dort an der Uni-
versität hätte studieren können sowie auch meine dortige Berufserfahrung als 
Lehrer in Deutschland zunächst nicht anerkannt wurden. Damit war ein 
Studienplatz für mich damals nicht erreichbar und auch kein gleichwertiger 
Arbeitsplatz zu finden. Zu diesem Zeitpunkt meines Lebens erfuhr ich von 
dem Kontaktstudium und bewarb mich dafür. Ich erhielt daraufhin eine 
Zusage und begann im Mai 2012 im Zusammenhang dieses Programmes zu 
studieren. 

Durch das neunmonatige Kontaktstudium wurde mir eine Brücke zur Univer-
sität gebaut, an der ich mittlerweile studiere. Durch die Unterstützung von 
engagierten Dozent*innen und meinen Kommiliton*innen hatte ich die 
Chance mich weiterzubilden, interkulturelle Kompetenzen zu erlangen und 
meine deutschen Sprachkenntnisse zu verbessern. Der Fachdeutschunterricht 
verbesserte meine wissenschaftliche deutsche Sprache und erleichterte meine 
Aufgaben für das Studium. Durch die Module über Beratung und Theorien 
über Sozialarbeit, über das Schulsystem in Deutschland sowie über Rassis-
mus, Diskriminierung und andere Dynamiken in Gesellschaften konnte ich 
einen wichtigen Blick und Wissen über Sozialarbeit und Sozialpädagogik 
erlangen. 

Des Weiteren hielt ich in dem Kontaktstudium ein Referat über Islamismus 
und erfuhr durch eine Hausarbeit zum ersten Mal von der Critical-Whiteness-
Theorie. Beide Themen stellen noch heute wichtige Themen in meinem be-
ruflichen und ehrenamtlichen Engagement dar. 

Darüber hinaus war es wichtig für mich, durch das Kontaktstudium zu erken-
nen, dass das Bildungssystem in Deutschland völlig anders ist, als ich es 
gewohnt war. Dadurch konnte ich die für ein deutsches Studium nötigen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten erkennen und erlangen. 

Ich möchte auch betonen, dass der Austausch mit den Dozent*innen und den 
anderen Kommiliton*innen für mich von großer Bedeutung war, da wir alle 
aus unterschiedlichen Ländern kommen und völlig unterschiedliche Berufs- 
und Lebenserfahrung hatten, von der wir gegenseitig profitieren konnten. 
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Während des Kontaktstudiums habe ich ein dreimonatiges Praktikum bei 
„Arbeit und Leben Bremen e. V.“ absolviert und dort gelernt, wie man ein 
eigenes Projekt aufbauen und organisieren kann. Mit einigen der Teilneh-
menden des Kontaktstudiums haben wir daraufhin auch einen Verein gegrün-
det und soziale Projekte vorbereitet. 

Von Anfang an bis zum Ende des Kontaktstudiums haben wir Unterstützung 
von den Projektleiter*innen bekommen, die uns viel geholfen haben. Ein 
anderer Gewinn des Kontaktstudiums waren nette Menschen und Freund*in-
nen, die ich kennengelernt habe. Mit manchen davon studiere ich heute noch 
zusammen und mit anderen bin ich noch im Kontakt und wir treffen uns 
gelegentlich. 

Zum heutigen Zeitpunkt befinde ich mich im Studiengang „Interkulturelle 
Bildung und Beratung“ an der Universität Oldenburg, die diesen Studiengang 
für hoch qualifizierte Migrant*innen mit pädagogischer, sozialwissenschaft-
licher Grundausbildung anbietet. Ebenso wie das Kontaktstudium „Interkul-
turelle Kompetenz in Bildung, Beratung und Sozialarbeit“ richtet es sich an 
Migrant*innen und anerkannte Geflüchtete, die in ihren Heimatländern stu-
diert haben oder dort bereits im sozialen Bereich tätig waren und deren be-
rufliche und fachliche Qualifikationen in Deutschland häufig nicht anerkannt 
werden. Im derzeitigen Studiengang sind sechs Personen von uns auch Ab-
solvent*innen des Kontaktstudiums in Hannover, über das wir die Möglich-
keit des Studiums an der Universität bekommen haben. 

Von Friederike Walther habe ich die Empfehlung bekommen, mich bei der 
DGB-Jugend in Bremen zu engagieren und als Teamer für Projekttage der 
Arbeitskreise „Courage“ und „Gender“ bildungspolitische Arbeit zu leisten. 
Durch diese Arbeit konnte ich Erfahrungen sammeln und mich gesellschaft-
lich engagieren zu Themen wie Rassismus, Sexismus, Antisemitismus und 
andere Arten von Diskriminierung, die eine Bedrohung in unserer heutigen 
Gesellschaft darstellen. 

Nach dem Kontaktstudium habe ich mich bei verschiedenen Arbeitsstellen 
um einen Nebenjob beworben und so meine derzeitige Stelle als Betreuer für 
unbegleitete minderjährige Geflüchtete in einer Wohngruppe des DRK be-
kommen. Auch dies wäre ohne das Kontaktstudium und die dort erlangten 
Kompetenzen nicht so einfach gewesen. 
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Wie oben schon angedeutet, sind Themen wie Rassismus, Critical Whiteness 
und auch Islamophobie in den letzten Jahren meines Lebens Dinge, mit 
denen ich mich viel beschäftige und auseinandersetze, sowohl im Beruflichen 
als auch im Privaten. An dieser Stelle stellt sich mir oft die Frage, warum es 
in der Wissenschaft oft außer Acht gelassen wird, dass auch innerhalb 
migrantischer Gruppen Rassismus und Diskriminierung eine große Rolle 
spielen und diese nicht nur von außerhalb auf sie ausgeübt werden. Auch 
unter uns Teilnehmenden im Kontaktstudium lässt sich diese Problematik 
nicht leugnen. Ich würde mir wünschen, dass das Programm in der Zukunft 
auch einen Fokus auf mehr Sensibilisierung und Thematisierung dieser 
Problematik setzt. 

Trotz dieser beiläufigen Kritik bin ich dankbar für die Chance, die mir ge-
geben wurde, an diesem Programm teilzunehmen und für die Möglichkeiten, 
die sich mir dadurch boten. Das Kontaktstudium ist ein vorbildliches Bei-
spiel, das zeigt, dass es noch mehr Projekte dieser Art bedarf, um mehr Men-
schen die Möglichkeit zu bieten, vor allem nachdem sie nach Deutschland 
geflüchtet sind, einen Zugang zum deutschen Bildungssystem erlangen zu 
können.  

Erfahrungsbericht von Soheila Hadipour. Absolventin des 
Kontaktstudiums Pädagogische Kompetenz in Bildung, Beratung  
und Sozialarbeit 2013–2014 

Mein Name ist Soheila Hadipour und ich komme aus dem Iran. Vor 21 Jah-
ren bin ich aus politischen Gründen mit meinen beiden Töchtern aus dem 
Land geflohen. In Deutschland habe ich viele Sachen gemacht. Viele meiner 
Träume sind in Erfüllung gegangen. Tanzen, Theater spielen und Singen – 
davon träumte ich seit meiner Kindheit, das konnte ich hier verwirklichen. 
Ebenso die Fotografie, die mich sehr nah in Kontakt mit der Natur brachte. 
Ich habe ehrenamtlich bei kargah e. V. gearbeitet und seit kurzem bei Amnesty 
International. Am Kontaktstudium „Pädagogische Kompetenz in Bildung, 
Beratung und Sozialarbeit“ nahm ich von 2013 bis 2014 teil.3  

                                                           
3  Nach dem Abschluss des Kontaktstudiums arbeitete Soheila Hadipour als Angestellte im 

Flüchtlingsbüro von kargah e. V. in Hannover im Bereich Dolmetschen und Sprachmittlung.  
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Nach einer langen Zeit der Abwesenheit vom öffentlichen Leben, aus ge-
sundheitlichen Gründen war ich lange Zeit zuhause, wollte ich dort wieder 
mitwirken. Die Teilnahme am Kontaktstudium erschien mir als Möglichkeit, 
wieder nach außen zu gehen und etwas zu machen. Wir sind alle verschieden 
– Dozent*innen und Teilnehmer*innen – ich wollte sehen, wie sich aus den 
Teilen der unterschiedlichen Herkunft ein gemeinsames Bild zusammensetzt. 
Können wir uns so ergänzen, dass wir ein stimmiges Bild ergeben? 

Selbstverständlich weiß ein Mensch nie, was ihm im Leben alles passieren 
wird, aber wenn er sich ständig anstrengt und bemüht und trotzdem jedes Mal 
von vorne beginnen soll, ist das eine große Frustration. Ich dachte, das Leben 
der Migrant*innen wiederholt sich wie in einem Kreis. Gibt es in einem 
Kreis jemals ein Anfang oder ein Ende? Auch wenn man sich fortbewegt, 
kommt man immer zurück zum Anfang. Das ist zermürbend und doch, kann 
es nicht auch der Beginn eines neuen Weges sein oder des nächsten Schrittes 
im Leben?  

Als ich an einem herrlichen Frühlingstag im April 2013 die anderen Teil-
nehmer*innen des Kontaktstudiums traf – bunte Teile eines lebendigen 
Puzzles, die aus Nah und Fern kamen, neigte ich zunächst dazu, mich von 
ihnen zu distanzieren, vor allem von den Leuten aus meinem Herkunftsland. 
Der Respekt gegenüber Teilnehmer*innen aus anderen Herkunftsländern war 
mein Grund, mich von meinen Landsleuten fernzuhalten. 

Obwohl ich aus politischen Gründen aus meinem Mutterland vertrieben 
wurde, hatte ich für Politik kein Interesse mehr. Im Kontaktstudium hat sich 
das geändert. Die anderen Teilnehmer*innen der Weiterbildung waren sehr 
aktiv und fasziniert von den Themen, deshalb wirkten sie und die Dozent*in-
nen positiv auf mich ein. Wir lernten leidenschaftlich nach und nach wie die 
Bundesrepublik Deutschland entstand, über Migration, Asyl- und Zuwande-
rungsrechte sowie über die Migrationspolitik der Bundesrepublik Deutsch-
land. 

Rassismus und seine Merkmale waren ein so umfangreiches Thema, welches 
mich sehr tief betroffen hat. Jede Person hat eine Tendenz zur rassistischen 
Haltung. Wenn man mit seinem wahren Selbst konfrontiert wird oder sich 
ohne Masken genau anschaut, ist es schockierend. Wenn man hartnäckig 
seine Fehler und Vorurteile gegenüber „Anderen“ verleugnet, kommt man 
vom Fortschritt ab. Gesellschaftliche Stereotypen und das Abstempeln von 
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Menschen sind tragische Geschichten in jeder Gesellschaft. Was wird passie-
ren, wenn ich die ganze Zeit mit dem Finger auf „Andere“ zeige? Sind Men-
schen, die aus den gleichen Regionen und Kulturen kommen gleich? Durch 
die theoretischen Impulse und Informationen sowie durch die praktischen 
Übungen konnte ich, als ein Teil der Gesellschaft, in Bezug auf meine Ge-
danken und meinen Umgang mit den Menschen achtsamer werden. 

Allmählich kamen die Teilnehmer*innen näher zueinander. Wir lernten von-
einander und tauschten gegenseitig Erfahrungen aus. Die Teamarbeit in den 
Seminaren und das Praktikum schenkten mir offene Fenster und Türen zu 
diversen Welten. Jedes Mal beeindruckten und motivierten mich viele der 
anderen Teilnehmer*innen mit ihrem bescheidenen liebevollen Verhalten 
sowie ihren vielfältigen Themen. 

Am Tag des Praktikums, als ich von zwei Mitarbeiterinnen ignoriert wurde, 
kamen wieder die verborgenen Ängste hoch, welche bei mir lange Zeit Akti-
vitäten in der Gesellschaft verhinderten und Leid in mir auslösten. Das 
konnte ich nicht mehr aushalten, deswegen wechselte ich meinen Prakti-
kumsplatz. Nun kann ich gut verstehen, dass Täter und Opfer zwei Seiten in 
einer Person sind. Im Leben spielen wir ständig beide Rollen. Beide Rollen 
sind Hindernisse für ein gelingendes Leben und müssen überwunden werden.  

Bei einem Rollenspiel teilten wir uns in zwei Gruppen. Als unsere Gruppe 
den Raum betrat, wurde sie von der anderen Gruppe gemobbt. Obwohl dies 
nur ein Spiel war, war das für uns sehr hart. 

Die pädagogischen Rollenspiele und Übungen ermöglichten uns Strategien 
zu entwickeln, um Stresssituationen zu bewältigen sowie in Konfliktzustän-
den kreativ alternative Lösungen, Strategien und Handlungen zu finden. 
Darüber hinaus halfen sie uns unsere Ressourcen und Kompetenzen zu er-
kennen. 

Das Theater nach Augusto Boal brachte mir bei, dass jeder Mensch fähig ist, 
die unentdeckten Talente in ihm zu erkennen und sie entfalten zu lassen. 
Lachend, weinend und tanzend schauten wir tapfer verschiedene Diskrimi-
nierungssituationen an, die einige von uns erlebt hatten. Durch die Nachbe-
arbeitung dieser Ereignisse im Leben, dadurch, dass sich jeder in die Lage 
derjenigen Personen hineinversetzen konnte, die die Situation eingebracht 
hatte, ließ ihr Kummer nach. 
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Eine Seminararbeit zu schreiben, machte mich verrückt. Einerseits beherrschte 
ich nicht so gut die deutsche Sprache, andererseits war es schwer für mich ein 
Thema zu suchen und zu recherchieren. An einem frühen Morgen fiel mir auf 
einmal dieser Satz ein: 

„Die Suche nach einem erholsamen Ort brachte mich zu den unent-
deckten Kräften, die tief in mir lagern, aber zurzeit nicht verfügbar 
sind.“ 

Die unentdeckte Kraft heißt Resilienz. Meine Seminararbeit befasste sich 
also mit diesem Thema. Resilienz (Widerstandskraft) beschreibt die Fähig-
keit eines Menschen, sich nach Krisen und Rückschlägen wiederaufzurichten 
und nicht daran zu zerbrechen. Durch dieses wunderbare Thema reiste ich in 
die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Resilienz zeigte mir meine 
Stärke und Schwäche sowie deren Gründe. 

Wenn ich aus kritischer Sicht das Kontaktstudium betrachte, stelle ich der 
Universität Oldenburg die Frage, warum wir für die etwa einjährige Teil-
nahme keinen vernünftigen, staatlich anerkannten, Abschluss erhalten? 
Könnte so ein Abschluss meine berufliche Zukunft ändern? Hat das Kontakt-
studium bereits meine Weltanschauungen positiv verändert? Diese Fragen 
stelle ich mir. 

Positive und negative Gedanken in Bezug auf das Kontaktstudium befinden 
sich bei mir in Konflikt, wenn ich nun ein Jahr nach Beendigung der Weiter-
bildung in einem 1-Euro-Job provisorisch und ohne Perspektive beschäftigt 
sein soll. 

Erfahrungsbericht von Thomas Safari. Absolvent des Kontaktstudiums 
Interkulturelle Kompetenz in Bildung, Beratung und Sozialarbeit 
2012–2013 

Ich bin Thomas Safari und komme aus Ruanda. Ich habe meinen Asylantrag 
im November 2010 gestellt und wurde als Geflüchteter im Februar 2015 
anerkannt. In meinem Land habe ich Pharmazie studiert und dort, aber auch 
in der Demokratischen Republik Kongo, insgesamt 16 Jahre als Apotheker 
gearbeitet. Am Kontaktstudium „Interkulturelle Kompetenz in Bildung, Be-
ratung und Sozialarbeit“ habe ich von Mai 2012 bis Februar 2013 teilge-
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nommen. Jetzt mache ich den Bachlor of Arts „Interkulturelle Bildung und 
Beratung“ an der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg.4 

Als ich in Deutschland ankam, durfte ich weder arbeiten noch Deutsch ler-
nen, da Asylsuchende keinen Anspruch darauf haben, wenn sie noch nicht als 
Geflüchtete anerkannt sind. Ich habe selber versucht Deutsch über das Inter-
net zu lernen, aber das war schwer. Ich wohnte auf dem Land und kannte 
kaum jemanden, der mir dabei helfen konnte. Ich habe beim Sozialamt der 
Gemeinde nachgefragt, ob sie Informationen über Deutschkurse haben, aber 
die Antwort war: „Keine Ahnung“. Ich suchte weiter nach Möglichkeiten. 
Zum Glück habe ich mit einer Frau in der Kleiderkammer der Caritas über 
mein Problem auf Englisch gesprochen. Sie hat mich über das Deutsch-
kursangebot der Caritas informiert und hat für mich einen Termin bei einem 
Mitarbeiter der Caritas gemacht. Zu diesem Termin hat mir der Mitarbeiter 
den Anfang, Zeitplan und Ort des Deutschkurses mitgeteilt. Das waren zwar 
nur anderthalb Stunden pro Woche, aber ich wurde wirklich entspannt, weil 
ich diese Möglichkeit nun hatte, mich zusammen mit anderen Menschen in 
der Schule zu treffen und mich mit unserer Lehrerin auf Deutsch zu unter-
halten. Mit Internet-Webseiten versuchte ich außerdem mein Deutsch zu 
verbessern. Als ich auf einer vom Flüchtlingsrat Niedersachsen organisierten 
Veranstaltung war, sah ich einen Flyer über das Kontaktstudium und war sehr 
interessiert.  

Da ich schon gehörte hatte, dass die Schulabschlüsse und Zeugnisse vieler 
Asylsuchender in Deutschland nicht anerkannt sind, bewarb ich mich für das 
Kontaktstudium. Asylsuchende wohnen oft länger in Asylheimen, ohne eine 
Genehmigung zum Arbeiten und einen Zugang zu Deutschkursen zu be-
kommen. Auch diejenigen, die aufgrund ihrer Qualifikationen eigentlich eine 
Chance auf eine qualifizierte Arbeit hätten, werden als Handlanger beschäf-
tigt. Ihre Kompetenzen und Potenziale werden nicht genutzt, obwohl sie 
selbst als auch das Aufnahmeland davon profitieren würden. Ärzte arbeiten 
beispielsweise als Taxifahrer und Bauingenieure beschäftigen sich als Ein- 
und Auspacker im Lager der Geschäfte und Supermärkte. 

                                                           
4  Inzwischen hat Thomas Safari diesen Bachelorstudiengang erfolgreich abgeschlossen. Nach 

dem Studium arbeitete er ein Jahr lang als Sozialarbeiter beim Caritasverband. Derzeit be-
müht er sich um seine Anerkennung als Apotheker in Deutschland, Anm. der Redaktion. 
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Nach meiner Bewerbung für das Kontaktstudium wurde ich zum Vorstel-
lungsgespräch bei kargah in Hannover eingeladen. Dort habe ich Frau 
Friederike Walther (Koordinatorin des Projektes) und Frau Elvira Koop (An-
sprechpartnerin und Mitarbeiterin bei kargah) kennengelernt und nach diesem 
Vorstellungsgespräch war ich als Teilnehmer der Weiterbildung angemeldet.  

Während des Kontaktstudiums habe ich viel erfahren und davon profitiert. 
Zuerst konnte ich meine Sprachkenntnisse weiter verbessern. Durch das Se-
minar „Fachsprache Deutsch“ habe ich viel deutsches Vokabular, Gramma-
tik, Sprachbausteine und Sprichwörter gelernt und mich im Schreiben, Lesen 
und Verstehen von Texten verbessert. Am Anfang des Kontaktstudiums hatte 
mein Deutsch nicht das höchste Niveau, aber am Ende konnte ich alle meine 
Aufgaben (Praktikumsbericht, Hausarbeit) auf Deutsch schreiben und münd-
lich erklären. Außerdem habe ich auch, Schritt für Schritt, durch die Gesprä-
che und Diskussionen mit meinen Kommiliton*innen innerhalb und außer-
halb der Klasse meine Deutschkenntnisse verbessert. Damit wurde es auch 
möglich, den anderen Seminaren der Weiterbildung gut zu folgen. 

Zunächst habe ich viel von meinen Mitstudierenden erfahren, die alle unter-
schiedlicher Herkunft waren. Wir haben uns kennengelernt und Informatio-
nen über unsere Heimatländer ausgetauscht, auch teilweise durch die Refe-
rate. Durch dieses Kennenlernen habe ich wirklich verschiedene Kulturen 
kennengelernt und viele Informationen über die jeweiligen Länder erhalten. 
Durch die anderen Seminare habe ich viel über Deutschland gelernt; über die 
Geschichte, die Institutionen und die Politik des Landes, über die Schulpoli-
tik und das Schulsystem in Deutschland. Das waren interessante und infor-
mative Themen. Ich habe auch die Gelegenheit gehabt, wichtige Institutionen 
Deutschlands zu besichtigen wie z. B. den Bundestag und dessen laufende 
Debatten live zu verfolgen. Das hat mir geholfen zu verstehen, wie Deutsch-
land organisiert ist. Außerdem haben wir die Universität Oldenburg besucht. 
Im Seminar „Beratung im Kontext der Migrationsgesellschaft“ wurde das 
Thema „Interkulturelle Kompetenz“ eingeführt. Ich habe gelernt, wie man 
mit Problemen oder Missverständnissen zwischen Menschen umgehen kann. 
Das habe ich bisher nie professionell, sondern einfach so im alltäglichen 
Leben gemacht. Während meines Praktikums in der Migrationsberatungs-
stelle der Caritas Wolfenbüttel habe ich dann die Probleme sowohl von Deut-
schen als auch von Menschen mit Migrationshintergrund kennengelernt und 
erfahren, wie ich mich als Berater verhalten muss und Menschen beraten 
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kann. Ich habe verschiedene Personen unterschiedlicher Herkunft kennenge-
lernt und mich mit ihnen unterhalten. Wir haben über ihre Probleme gespro-
chen und mit ihnen zusammen Lösungen gesucht und gefunden. Ich habe 
gewusst, welches die Institutionen sind, von denen ich Informationen über 
die Probleme von Asylsuchenden, Geflüchteten und Migrant*innen bekom-
men kann. 

Während meines Praktikums habe ich das erste Mal Menschen in schwieri-
gen Situationen begleitet, z. B. zur Ausländerbehörde oder zum Sozialamt. 
Ich habe auch über andere Institutionen mehr erfahren wie z. B. über das 
Jobcenter, die Agentur für Arbeit und Jugendämter. Da auch ich Asylsuchen-
der war, habe ich sowohl meine eigenen Rechte und Pflichten kennengelernt 
als auch Menschen, die in der gleichen Situation sind. Ich habe ihnen gehol-
fen ihre Ansprüche geltend zu machen, z. B. ihren Anspruch auf einen 
Deutschkursbesuch oder eine Arbeitserlaubnis. 

Das habe ich dann später in meiner ehrenamtlichen Tätigkeit beim Projekt 
„Arbeitsmarktzugang für Flüchtlinge II, AZF II“ des Flüchtlingsrats Nieder-
sachsen im Landkreis Wolfenbüttel und Salzgitter weitergemacht und mache 
das immer noch. In diesem Projekt half ich verschiedenen Asylsuchenden, 
indem ich Übersetzungen machte und sie darin unterstützte, ihre Korrespon-
denz mit dem Sozialamt, der Ausländerbehörde und dem Bundesamt für 
Migration und Flüchtlinge (BAMF) zu verstehen. Ich war ihnen behilflich 
den Antrag auf einen Deutschkurs beim AZF II auszufüllen und stand Asyl-
suchenden zur Seite, die eine Ablehnung vom BAMF erhalten haben oder 
von Abschiebung bedroht waren. Ich habe ihnen geholfen in Verbindung mit 
dem Flüchtlingsrat Niedersachsen zu kommen, durch den sie Unterstützung 
bekommen haben.  

Weiterhin hat diese Weiterbildung viel zu meiner Anmeldung und Immatri-
kulation an der Universität Oldenburg beigetragen. Aufgrund des Kontakt-
studiums, meiner sozialen Erfahrungen in nicht-staatlichen und gemeinnützi-
gen Organisationen und meiner Apothekerarbeit in Ruanda habe ich es ge-
schafft, die geforderten Kriterien für den besonderen Studiengang „Interkul-
turelle Bildung und Beratung“ zu erfüllen. Außerdem habe ich während des 
Kontaktstudiums und insbesondere während meines Praktikums viele Kon-
takte im sozialen Bereich geknüpft. Diese haben mir wirklich auf meinem 
Weg geholfen. So habe ich Unterstützung erhalten, verschiedene Deutsch-
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kurse zu besuchen, bis zum DSH1-Niveau. Außerdem wurde ich bei der 
Übersetzung meiner Zeugnisse und meines Schulabschlusses sowie bei der 
Bewerbung um ein Stipendium für mein Studium unterstützt. 

Zum Schluss gehe ich davon aus, dass das Kontaktstudium mir viel geholfen 
hat, weil es mich mehr dazu ermutigt hat, anderen Bedürftigen zu helfen. 
Dafür danke ich sehr den Organisator*innen dieses Projektes und für ihre 
Unterstützung der höher qualifizierten Geflüchteten. 
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Izabela Dyczek 

Lehren wider die Sprachbarrieren.  
Ein Erfahrungsbericht aus der Lehrpraxis 

 

Die Autorin stellt in diesem Beitrag ihre Erfahrungen als Lehrende im Kon-
taktstudium vor. Sie hat in den Jahren von 2009 bis 2014 die Teilnehmenden 
von fünf Durchgängen der Weiterbildung unterrichtet, wobei sie ab der 
zweiten Gruppe die Lehre in mehreren Modulen übernahm. Bei der Gestal-
tung eines zielgruppenadäquaten Unterrichts profitierte sie vor allem von 
ihrem Studium der Sozialpsychologie und Soziologie, von ihren Ausbildun-
gen zur systemischen Therapeutin und Beraterin (SG) und zur Traumathera-
peutin sowie von ihren vielfältigen beruflichen Erfahrungen in der Beratung 
und als Dozentin. Der Fokus des Beitrags liegt auf der Frage, wie der Unter-
richt gestaltet werden müsste, damit die Zielgruppe in besonderer Weise vom 
Kontaktstudium profitieren kann.  

Einleitung 

Menschen, die zu beruflicher Untätigkeit gezwungen werden, bringt man um 
ein Leben in Würde. Schon der Soziologe Oskar Negt (2001) beschrieb 
Arbeitslosigkeit als einen Gewaltakt, einen Angriff auf die körperliche und 
seelisch-geistige Integrität eines Menschen. Das Kontaktstudium der Carl 
von Ossietzky Universität Oldenburg trägt so gesehen zu mehr Lebenswürde 
von Menschen, die ihren Beruf in Deutschland nicht ausüben können, bei. 
Deshalb freute ich mich sehr über das Angebot, an diesem bemerkenswerten 
und gesellschaftlich wichtigen Projekt mitarbeiten zu können.  

Meine erste Erfahrung mit dem Kontaktstudium begann im Sommer 2009, zu 
der Zeit, als die Weiterbildung noch „Schulsozialarbeit“ hieß. Damals war 
ich für das Modul „Die Grundlagen der Sozialisationstheorien und die Sozia-
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lisationsbedingungen von Kindern und Jugendlichen“ zuständig. Mit Soziali-
sationstheorien hatte ich mich während meines Studiums der Sozialpsycholo-
gie ausführlich beschäftigt und freute mich über die Möglichkeit, dieses 
spannende Thema zu vermitteln. Migrantinnen und Migranten zu unterrich-
ten, war für mich vertraut, da ich seit 2007 an der Fortbildung der Bildungs- 
und Elternlotsinnen und -lotsen bei kargah e. V. in Hannover als Dozentin 
beteiligt war.  

Ab 2010 übernahm ich im Kontaktstudium zusätzlich zu dem Schwerpunkt 
„Grundlagen der Sozialisationstheorien“ das Modul „Schule als Bildungs- 
und Sozialisationsinstanz und Kooperation mit dem Elternhaus“. Schließlich 
ab dem Frühjahr 2012 war ich zuständig für das neue Modul „Beratung im 
Kontext der Migrationsgesellschaft“, das ich zusammen mit den „Grundlagen 
der Sozialisationstheorien“ bis 2014 unterrichtet habe.  

Die Anfrage seitens der Koordination des Projektes nach einem Erfahrungs-
bericht für eine gemeinsame Publikation empfand ich als eine Chance, meine 
Erfahrungen im Kontaktstudium zu reflektieren und zusammenzufassen und 
auf diese Weise anderen Projekten und Bildungsträgern zur Verfügung zu 
stellen. Dabei ist die leitende Frage: Wie müsste der Unterricht gestaltet wer-
den, damit die Studierenden des Kontaktstudiums am meisten von ihm profi-
tieren? 

Zuallererst werde ich die Zielgruppe des Projektes kurz analysieren und mich 
dann vor allem auf meine methodische Herangehensweise konzentrieren und 
praktische Beispiele aus dem Unterrichtsalltag schildern.  

Die Zielgruppenanalyse 

Das Kontaktstudium der Universität Oldenburg richtete sich, zum Zeitpunkt 
meiner Lehrtätigkeit, an höher qualifizierte Geflüchtete, die bereits im päda-
gogischen Bereich ein Studium oder Ausbildung absolviert oder in diesem 
Bereich gearbeitet haben. Die Gruppen der Teilnehmenden, die ich seit 2009 
unterrichtet habe, zeichnen sich durch hohe Heterogenität aus, die auf unter-
schiedlichen Ebenen zum Ausdruck kam. Dazu gehörten der soziale Status, 
die religiöse und politische Orientierung, das Alter und Geschlecht, der Auf-
enthaltsstatus, die Berufsbiographie wie auch das Niveau in der deutschen 
Sprache und die Aufenthaltsdauer in Deutschland. Dabei waren die Konflikt-
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potenziale aufgrund von differierenden religiösen, politischen und weltan-
schaulichen Orientierungen je nach Gruppe unterschiedlich ausgeprägt. 

Die Teilnehmenden des Kontaktstudiums verfügten darüber hinaus über ein 
breites Spektrum an Kompetenzen (wie z. B. Lernstrategien), die sie bereits 
in ihrem Studium oder während der Berufsausübung in ihren jeweiligen Her-
kunftsländern erworben hatten. Zu ihren Stärken gehörten zudem eine hohe 
Lernmotivation und ausgeprägte soziale Kompetenzen. 

Die Arbeit mit den Lerngruppen hat gezeigt, dass ein Teil dieser Teilneh-
menden vorbelastet war durch ihre biografischen Erfahrungen in den jeweili-
gen Heimatländern, aber auch durch ihre Fluchterfahrung und die anhaltende 
Ungewissheit u. a. bezüglich ihrer beruflichen Zukunft im Aufnahmeland 
Deutschland. Die meisten von ihnen verließen ihren vertrauten Lebensraum 
und die Familien unfreiwillig aufgrund einer lebensbedrohlichen Situation. 
Die Wahrscheinlichkeit, dass in Fortbildungsangeboten für geflüchtete Men-
schen mit traumatischen Erfahrungen vorzufinden sind, ist recht groß.  

Grinberg und Grinberg (1990) gehen davon aus, dass Migration von Desor-
ganisationsprozessen begleitet wird. Gefährdet seien vor allem die Selbstbe-
stätigung und soziale Anerkennung in der Interaktion sowie Kommunikati-
ons- und Handlungskompetenz, einschließlich des Selbstwertgefühls. Eine 
bedeutsame Rolle spielt dabei die Sprache, weil sie für die Handlungsfähig-
keit eines Individuums außerordentlich wichtig ist.  

Kürşat-Ahlers (1995) beschreibt in ihrem psychoanalytisch geprägten Modell 
der Psychogenese der Migration die Tendenz von Migrant*innen, eine 
Fremdbewertung zu verinnerlichen, die zu einer defizitären Wahrnehmung 
der eigenen Person führen kann. Dieser Prozess werde von Schamgefühlen 
begleitet.  

Vor dem Hintergrund dieser Ausgangssituation möchte ich im nächsten 
Kapitel einen Einblick in meine methodischen Überlegungen und die prakti-
sche Unterrichtsarbeit mit den Teilnehmenden des Kontaktstudiums geben. 

Methodische Überlegungen  

Auch wenn die thematischen Inhalte im Kontaktstudium in groben Zügen 
vorgegeben waren, konnte ich die didaktisch-methodische Gestaltung des 
Unterrichts frei bestimmen. Bei der Auswahl geeigneter Methoden und 
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Arbeitsformen orientierte ich mich am Vorwissen der Teilnehmenden. Aus 
diesem Vorgehen resultierte ein Unterricht in einer Mischung aus Theorie 
und Praxis, der interaktive Methoden und Rollenspiele einbezog und sich mit 
Frontalunterricht abwechselte. Einzel- und Kleingruppenarbeit sowie Diskus-
sion im Plenum wechselten sich im Unterricht regelmäßig ab. Als hilfreich 
erwiesen sich außerdem soziometrische Übungen1, die zur Auflockerung 
dienten. Ebenfalls konnten kurze Filmvorführungen zum Thema ertragreich 
genutzt werden, die anschließend anhand von vorbereiteten Fragen diskutiert 
wurden. 

Regelmäßig wurden von Kleingruppen Plakate erarbeitet, die zum Teil, ge-
rade in dem Bereich Geschlecht und Sozialisation, kontrovers diskutiert wur-
den. Die Erstellung von Plakaten erwies sich auch bei der Rekapitulation des 
Wissens zum Ende des Semesters als hilfreich, indem z. B. die „goldenen 
Regeln“ für die Beratung gesammelt wurden. Auf diese Weise war ein Aus-
tausch in einer kleineren Gruppe gewährleistet, der zur aktiven Teilnahme 
ermutigte und die anschließende Darstellung der Ergebnisse in der Groß-
gruppe erleichterte. Dabei lernten die Teilnehmenden, ihre Gedanken nicht 
nur zu formulieren, sondern auch zu verschriftlichen.  

In der Unterrichtspraxis war es mein zentrales Anliegen, eine Lernatmosphäre 
zu schaffen, die durch Anerkennung und Vertrauen gekennzeichnet ist, und 
dadurch zum Stellen von Fragen und insgesamt zu einer regen Beteiligung im 
Unterricht trotz sprachlicher Unsicherheiten einlädt. Es galt, immer wieder zu 
einer verbalen Beteiligung im Unterricht zu ermutigen und zu motivieren, da 
die Scham aufgrund von Unsicherheiten in der deutschen Sprache relativ 
hoch war. Quehl und Mecheril fassen die Bedeutung der Sprache folgender-
maßen zusammen: 

„Ohne Sprache und das Vermögen, sich mitzuteilen und dabei die Er-
fahrung zu machen, erkannt und anerkannt zu werden, ist die indivi-

                                                           
1  Die Übungen wurden für das Psychodrama (eine Methode für Psychotherapie, Beratung 

und Sozialforschung) entwickelt und gehen auf den Arzt, Psychiater und Wissenschaftler 
Jacob Levy Moreno zurück. Ziel ist es, die gesamte Gruppe zu aktivieren und z. B. gegen-
seitiges Kennenlernen zu unterstützen (so stellen sich Teilnehmende bspw. nach bestimm-
ten Kriterien im Raum auf (nach dem Anfangsbuchstaben ihres Vornamens von A nach Z 
oder nach der Anzahl der Hobbies (tatsächliche und angestrebte), Anzahl ihrer Mitbe-
wohner). Außerdem ermöglichen die Übungen, einen schnellen Überblick über Meinungen 
und Bedürfnisse zu bekommen (z. B. Meinungsbarometer).  



 

53 

duelle Handlungsfähigkeit zumindest bedroht und infrage gestellt. Für 
die pädagogische Beziehung zwischen Lehrkraft und SchülerIn be-
deutet dies, Sprache nicht nur und verkürzt in ihrer instrumentellen 
Eigenschaft zu verstehen. PädagogInnen einer sich sprachenbewusst 
verstehenden Schule in der multilingualen Migrationsgesellschaft 
müssen berücksichtigen, welche Bedeutung die Sprache für den Sub-
jektstatus derer hat, die dieser Sprache mächtig sind und über das 
Sprachvermögen sowohl soziale Anerkennung finden als auch zu so-
zialem Handeln befähigt werden.“ (Quehl & Mecheril 2010: 6) 

Da ich die deutsche Sprache erst als junge Erwachsene erlernt habe, verfüge 
ich über ein Kontext- und Erfahrungswissen, das die Annäherung an die 
Studierenden des Kontaktstudiums erleichterte. Ich erlebte mich zuweilen in 
einer Vorbildfunktion, als ein lebendiger Beweis dafür, dass Deutsch erlern-
bar und eine berufliche Stabilisierung möglich sind.  

Beispielhafter Ablauf eines Semesters 

Die erste Sitzung zum Anfang des ersten Semesters umfasste das Kennen-
lernen in der Gruppe. Ziel war es, dass die Teilnehmenden miteinander ver-
trauter werden. Dabei begann ich die Runde mit der Vorstellung meiner Per-
son, indem ich von meiner Herkunft, beruflichen Laufbahn und auch Persön-
liches erzählte. Ich bat sie anschließend, sich einzeln vorzustellen und kurz 
über den beruflichen Hintergrund wie auch die Ziele und Erwartungen im 
Hinblick auf das Kontaktstudium zu berichten. Gerade in Bezug auf das 
Modul „Methoden und Theorien der Beratung“ wurde hier schon deutlich, 
welche Schwerpunkte sich die Teilnehmenden zu vertiefen wünschten und 
wo ihre beruflichen Zukunftsvorstellungen lagen.  

Die Unterrichtseinheiten in den Sozialisationstheorien waren „theorielasti-
ger“ als die Einheiten zur Beratung. Deshalb war es hier immer wieder not-
wendig, Definitionen soziologischer Begriffe zu analysieren und zum Teil 
auch Quellenausschnitte zu lesen.  

Der Unterricht gerade mit Menschen, die zeitgleich damit beschäftigt sind, 
die deutsche Sprache zu erlernen, wird immer auch zum Teil ein Sprach-
unterricht sein. Dabei werden unbekannte (Fach-)Wörter besprochen, indem 
auch die Gruppe miteinbezogen wird. Die Teilnehmenden wurden regelmä-
ßig ermutigt, Fragen zu stellen und Unklarheiten zu benennen, um dem je-
weiligen theoretischen Grundgedanken folgen zu können. Bewährt hatten 
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sich außerdem schriftliche Zusammenfassungen zum Thema, die ich wö-
chentlich für die Gruppe erstellte und zum Ende der Sitzung verteilte, um die 
Quintessenz der Sitzung festzuhalten.  

Als sinnvoll erwiesen sich zudem Vorleserunden, bei denen auch die Teil-
nehmenden aktiviert wurden, die sich sonst eher zurückhaltend mit ihren 
Beiträgen vor der Gruppe zeigten.  

Zu Beginn der einzelnen Sitzungen erarbeitete ich gerne mit den Teilneh-
menden der Gruppe interaktiv einen Hauptbegriff, indem auf dem Flipchart 
oder auf der Tafel Begriffe gesammelt wurden, die sie z. B. mit „Sozialisa-
tion“ assoziierten. Auf dieser Grundlage und mit Blick auf das in der Gruppe 
vorhandene Wissen wurde dann in die Theorie übergeleitet. Zum Abschluss 
der Sitzung, um wieder das theoretische Gedankengebäude erfahrbar zu 
machen, gab es Übungen, die auf den Lebensalltag der Teilnehmenden Bezug 
nahmen, wie z. B. die Übung „In welchem Netz lebe ich?“, die folgender-
maßen eingeleitet wird: 

„Versuche das Beziehungsgeflecht, in dem Du lebst, als Netz zu 
zeichnen. Welche Personen haben bisher in irgendeiner Form Einfluss 
auf Dich und Deine Entwicklung genommen. Nenne Beispiele für 
Einflussnahmen. Welche davon empfindest Du eher als hilfreich, wel-
che eher als einschränkend? Inwiefern sind beide Arten wichtig?“ 

In dem Modul „Beratung im Kontext der Migrationsgesellschaft“ waren die 
Selbsterfahrungseinheiten unerlässlich, da sie für die Ausübung eines berate-
rischen Berufes obligatorisch sind. So wurden als praktische Übung bei dem 
Thema „Visualisierung in der Beratung“ in Einzelarbeit Genogramme erstellt 
und anschließend in Zweiergruppen besprochen. Den Einsatz von Familien-
brettfiguren demonstrierte ich im Plenum mit einer freiwilligen Person, da es 
dabei um das Erleben und nicht Erlernen der Methode ging.  

In den Sitzungen zum Thema „Coaching für Jugendliche“ wurden beispiels-
weise die Übungen „Meine bisherigen Lebenserfolge“ und „Mein Lebenser-
folgsplakat“ (vgl. Berwanger 2008) besprochen und in Zweiergruppen aus-
probiert. Beide Übungen haben einen ressourcenorientierten Charakter, da 
die bisherigen Erfolge oder Höhepunkte schriftlich gesammelt wurden. Die 
jeweilige Übung wurde zuerst erklärt, bestehenden Fragen wurden bespro-
chen, um dann in Zweiergruppen die Übung zunächst aus der Rolle der be-
ratenden Person und danach aus Sicht der ratsuchenden Person auszuprobie-
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ren. Im Falle des „Lebenserfolgs-Plakats“ handelte es sich um eine visuelle 
Darstellung von vier thematischen Feldern:  

■ meine Persönlichkeit, ■ bedeutsame Beziehungen, 
■ Beruf, ■ Engagements/Hobbys/Freizeit. 

Dabei war die Beschreibung der vier Bereiche jeweils die eines Zielbildes, 
damit zukunftsorientiert und folgte der Frage: „Woran würdest du merken, 
wenn es dir in drei oder fünf Jahren gut gehen würde?“  

Bei allen Selbsterfahrungsübungen wäre zu beachten, dass während der 
Arbeit auch belastende Erfahrungen der Studierenden zum Vorschein kommen 
können. Deshalb ist eine behutsame und sensible Herangehensweise zu emp-
fehlen, indem die Übungen als ein freiwilliges Angebot verstanden werden. 

Zum Ende des jeweiligen Semesters bat ich die Teilnehmenden um eine 
anonyme Rückmeldung in folgender Form: „An dem Seminar fand ich posi-
tiv: ...“ und „Mehr davon hätte ich mir gewünscht: ...“. Die Evaluation er-
möglichte ihnen, Einfluss auf die Gestaltung des Unterrichts zu nehmen und 
ihre Wünsche zu äußern. 

In der Lehre gerade im Bereich der Methoden und Praxis der Beratung ist die 
Rollenklarheit der lehrenden Person von Bedeutung: Sie ist in diesem Kon-
text Dozent*in und kein*e Berater*in oder Therapeut*in. Die Vermischung 
dieser unterschiedlichen Rollen würde auf beiden Seiten, der Lehrenden und 
Lernenden zur Befangenheit führen. Im Falle von Nachfragen wegen Bera-
tungs- oder Therapiestunden bei Dozent*innen ist es sinnvoll und zu emp-
fehlen, auf andere Beratungsangebote hinzuweisen.  

Fazit 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass der Unterricht für höher qualifi-
zierte Geflüchtete eine herausfordernde und gleichzeitig lohnende Arbeit ist. 
Sie verlangt von den Lehrenden eine gute Vorbereitung und die Fähigkeit 
sich spontan auf die Gruppe einstellen zu können, da im Vorfeld nicht einge-
schätzt werden kann, wo die Teilnehmenden gerade in ihrem Leben stehen 
und welche Kompetenzen und Vorwissen sie mitbringen. Aus diesem Grund 
waren der regelmäßige Erfahrungsaustausch unter den unterrichtenden Kol-
leginnen und der wöchentliche Kontakt zu einer der Koordinatorinnen vor 
Ort ein wichtiger Rückhalt. Grundsätzlich könnte dieser Austausch und der 
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Informationsfluss intensiviert werden, damit im Semesterverlauf auftretende 
Probleme in der Gruppe rechtzeitig besprochen werden können.  

Rückblickend kann aus meiner Sicht eine stabilisierende Wirkung auf die 
Gruppenteilnehmenden durch das Kontaktstudium festgestellt werden. Dies 
spiegelte sich regelmäßig in den Rückmeldungen zum Ende des zweiten 
Semesters wider. Sie beschrieben sich als motivierter, wieder positiv in die 
Zukunft schauend, lebensfroher und leistungsfähiger. Ihnen war es erkennbar 
gelungen, neue Ziele und Perspektiven zu entwickeln wie auch ihre sozialen 
und berufsbezogenen Netzwerke zu erweitern.  

Für mich als Lehrende war die Arbeit mit den insgesamt fünf so unterschied-
lichen Gruppen des Kontaktstudiums sehr bereichernd. Ich nehme diese gute, 
intensive Zeit mit ihnen mit und bedanke mich für das Vertrauen, das sie mir 
geschenkt haben.  

Die Fortführung dieses erfolgreichen Projektes wäre angesichts der aktuellen 
politisch-gesellschaftlichen Weltlage unbedingt notwendig. 
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Winfried Schulz-Kaempf 

Universitäre Weiterbildung für Migrant*innen und die 
Rolle der Hochschule 

 

Vor dem Hintergrund von erheblichen Diskrepanzen zwischen dem Bedarf 
und den tatsächlichen Weiterbildungsangeboten für akademisch vorgebildete 
Migrant*innen fragt der nachfolgende Beitrag nach der Verantwortung von 
Hochschulen, sich für die Schaffung und Umsetzung entsprechender Bil-
dungsmöglichkeiten zu engagieren. Insbesondere geht es um die Rolle der 
Hochschule als bedeutsame tertiäre Bildungsinstitution für die Stärkung von 
gleichberechtigter Teilhabe und Anerkennung der betroffenen Zielgruppen. 
Letztlich geht es dabei auch um die häufig beschworene „interkulturelle“ 
Öffnung und Internationalisierung der Hochschulen. Der Autor ist Mitinitia-
tor der an der Oldenburger Universität entwickelten Studien- und Weiterbil-
dungsprogramme für Geflüchtete und Migrant*innen und bis heute im Kon-
taktstudium als Dozent und Berater tätig.  

Einleitung 

Als im Jahr 2004 die Carl von Ossietzky Universität Oldenburg erstmals ein 
Kontaktstudium zur Weiterqualifizierung von Geflüchteten mit akademischer 
Vorbildung auflegte, stieß dieses Angebot in Fachkreisen sowohl auf begeis-
terte Zustimmung als auch auf ein skeptisches Erstaunen. Dass eine Hoch-
schule in Deutschland sich mit einer spezifischen Weiterbildungsmaßnahme 
unter dem Titel „Interkulturelle Kompetenz in pädagogischen Arbeitsfeldern“ 
gezielt an geflüchtete Menschen wendete, war zu jener Zeit in der Tat unge-
wöhnlich und lange Zeit auch einmalig (vgl. Hadeed/Schulz-Kaempf 2006). 
Rund 7 Jahre später wurde das Kontaktstudium der Universität, das inzwi-
schen mehrfach und regelmäßig durchgeführt worden war, vom Stifterver-
band für die deutsche Wissenschaft mit der sogenannten „Hochschulperle des 
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Monats“ ausgezeichnet. Es sei „eindrucksvoll und beispielhaft“, stärke „den 
sozialen Zusammenhalt“ und ermögliche den Teilnehmenden, „ihre Fähig-
keiten zu entfalten und gerade auch aufgrund ihrer Erfahrungen einen wert-
vollen gesellschaftlichen Beitrag zu leisten“, urteilte die Jury des Stifterver-
bands (UNI-INFO 1/2012). Die konzeptionelle Zielsetzung und praktische 
Umsetzung des Kontaktstudiums, die soziale und berufliche Integration von 
akademisch vorgebildeten Geflüchteten nachhaltig zu verbessern, wurde mit 
dieser Auszeichnung ausdrücklich bestätigt.  

Defizite und Bedarfe  

Bereits 2002/2003 führte die Universität Oldenburg eine vom Europäischen 
Flüchtlingsfonds geförderte empirische Untersuchung zur sozialen und be-
ruflichen Situation höher qualifizierter Geflüchteter in Niedersachsen durch 
(vgl. Hadeed 2004). Die Studie zeigte, dass trotz vergleichsweise günstiger 
aufenthaltsrechtlicher Rahmenbedingungen der Befragten – unbefristete 
Aufenthaltserlaubnis und Anspruch auf Eingliederungsmaßnahmen – eine 
adäquate Teilhabe am Arbeitsmarkt weitgehend nicht gegeben war. Während 
die Mehrzahl der befragten Geflüchteten in ihrem jeweiligen Herkunftsland 
einer Beschäftigung im erlernten Berufsfeld nachgehen konnten, waren viele 
von ihnen aufgrund von unqualifizierten oder geringfügigen Beschäftigungs-
verhältnissen im Aufnahmeland über Jahre von Arbeitslosigkeit oder De-
klassierung betroffen. Obwohl ein Großteil der Geflüchteten vielfältige 
Kompetenzen und berufliche Erfahrungen mitbrachte, wurden diese Quali-
fikationen nur bei einem geringen Teil der Betroffenen anerkannt. „So konn-
ten sich nur ein Drittel der Befragten ihre beruflichen Qualifikationen ohne 
Auflagen in Deutschland anerkennen lassen. Ein weiteres Drittel der Befrag-
ten hat gar nicht erst den Versuch unternommen, eine Anerkennung zu erlan-
gen.“ (Hadeed 2004, 126). Die Ergebnisse stimmten im Übrigen mit späteren 
Befunden der Bundesagentur für Arbeit überein, wonach von nur etwa einem 
Drittel der zugewanderten Akademiker die Bildungsabschlüsse anerkannt 
worden seien (vgl. Beinke/Bohlinger 2011: 21). Gründe für diese Diskrepanz 
waren einerseits hohe bürokratische Hürden im Anerkennungsverfahren und 
andererseits ein großer Mangel an adäquaten Fort- und Weiterbildungsmög-
lichkeiten auf akademischem Niveau.  
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Demgegenüber stand ein großer Bedarf an Fortbildung und Weiterqualifizie-
rung auf Seiten der Betroffenen. Dies zeigte sich unter anderem an der hohen 
Motivation zur Verbesserung von Sprachkompetenzen und der hohen Bereit-
schaft, dafür an einem Deutschkurs teilzunehmen (vgl. Hadeed 2004, 127). 
Auch die Erfahrungen aus den bislang von der Universität Oldenburg durch-
geführten Projekten zeigen, dass seitens der Geflüchteten eine große Nach-
frage nach qualitativ hochwertigen Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten 
auf akademischem Niveau besteht (vgl. die Beiträge von Andrea Hertlein und 
Friederike Walther im vorliegenden Band). Dies gilt insbesondere für Quali-
fizierungsmaßnahmen, die auf den Erhalt und den Ausbau mitgebrachter 
Kompetenzen im Sinne einer Ressourcenorientierung abzielen. Neben dem 
Wunsch, dadurch möglichst rasch auf dem Arbeitsmarkt Fuß zu fassen oder 
sich weitergehende Studienmöglichkeiten zu eröffnen, steht bei den meisten 
Teilnehmenden auch die Erweiterung der Allgemeinbildung, die Stärkung 
des eigenen Selbstwertgefühls und der Eigenverantwortlichkeit sowie die 
Verbesserung von Partizipationsmöglichkeiten im Mittelpunkt.  

Teilhabe und Anerkennung 

Wie auch weitere Befunde zeigen (vgl. z. B. Sprung 2011: 49 ff.), lässt sich 
offensichtlich ein Ungleichgewicht bei der Partizipation an Weiterbildungs-
maßnahmen konstatieren. Generell sind Personen mit Migrationsgeschichte 
unterproportional an beruflicher Weiterbildung beteiligt. Dies gilt umso mehr 
für den Bereich akademischer Berufe. So beziehen sich Maßnahmen der 
Arbeitsagentur vornehmlich auf nicht-akademische Berufsfelder, auf Hoch-
schulniveau werden sie nur vereinzelt angeboten und finanziert, und führen 
paradoxerweise „im Zusammenhang mit einer Weiterbildung zum Verlust 
potenziellen kulturellen Kapitals“ (Nohl 2010: 162)1. Allerdings sollte 
Weiterbildung – sofern sie angesichts gegebener gesellschaftlicher Rahmen-
bedingungen überhaupt Partizipationspotenziale entfalten kann – zielgrup-
penadäquate Angebote vorhalten. Nur die Überwindung von Zugangsbarrie-

                                                           
1  Unter „Kulturellem Kapital“ lassen sich nach Bourdieu alle Faktoren verstehen, „die Hand-

lungsmöglichkeiten eröffnen und eine Bewahrung oder Verbesserung der sozialen Position 
ermöglichen“ (Fröhlich/Rehbein [Hrsg.] 2009: 134f.) und im Zusammenhang mit Bil-
dungserwerb im weitesten Sinne stehen (neben erlernten Fähigkeiten gehören hierzu z. B. 
auch der Zugang zu kulturellen Objekten, wie Literatur) (vgl. ebd.: 137).  
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ren und die Ausweitung ressourcenorientierter Maßnahmen ermöglicht 
„Chancengerechtigkeit hinsichtlich der Teilhabe an allen gesellschaftlichen 
Gütern – in diesem Fall Bildung (…)“ (Sprung 2011: 62).  

Während bei den formalen Anerkennungsverfahren zuletzt gewisse Erleichte-
rungen durch das Inkrafttreten des sogenannten Anerkennungsgesetzes im 
Jahr 2012 zu verzeichnen sind, finden sich im Bereich (bildungs-)institutio-
neller Strukturen und informeller Interaktionen nach wie vor zum Teil hohe 
Anerkennungsdefizite (vgl. Garves 2014: 56 ff.; Scheumann 2007: 158 ff.; 
Sprung 2011: 309 f.). Gleichwohl gibt es Möglichkeiten, die Handlungs-
fähigkeit von Migrant*innen durch Weiterbildung zu stärken und damit „Bil-
dung als Anerkennungshandeln“ (Sprung 2011: 311) zu unterstützen. Mit 
angemessenen Bildungsangeboten lassen sich etwa Kompetenzen aufbauen, 
„die Partizipation in unterschiedlichen gesellschaftlichen Sphären – grund-
sätzlich – erleichtern“ (Sprung 2011: 311). Dies wird z. B. auch durch die 
Befragungen von Teilnehmenden aus dem Oldenburger Kontaktstudium 
bestätigt (vgl. Scheumann 2007: 147 ff.). So wird vielfach von den Betroffe-
nen betont, dass sie allein aufgrund der Teilnahme an einer akademischen 
Weiterbildungsmaßnahme Wertschätzung und Anerkennung empfinden. 
Auch der Erwerb eines „formalen“ Zertifikats durch eine Hochschule stellt 
auf der „Ebene institutionalisierten kulturellen Kapitals“ (Sprung 2011: 312) 
eine nicht zu unterschätzende Anerkennung für die Absolvent*innen eines 
Kurses dar. Bei aller berechtigten Kritik an ethnisch separierten Lerngruppen 
ermöglichen spezielle Kurse für migrantische Zielgruppen zudem eine „Ent-
individualisierung von Diskriminierungserfahrungen“ (Sprung 2011: 313) 
und damit auch die Stärkung von Handlungsfähigkeit. 

Verantwortung der Hochschule 

Angesichts der aufgezeigten Diskrepanz zwischen Weiterbildungsbedarfen 
und Weiterbildungsangeboten für hochqualifizierte Migrant*innen und deren 
Bedeutung für Teilhabe und Anerkennung stellt sich die Frage, welche Rolle 
die Hochschule als bedeutsame tertiäre Bildungsinstitution für die Stärkung 
von Teilhabe und Anerkennung spielen könnte. Nachdem in Oldenburg be-
reits drei Jahre das Kontaktstudium praktiziert worden war, empfahl die für 
das Themenfeld „Wissenschaft – weltoffen“ zuständige Arbeitsgruppe für 
den Nationalen Integrationsplan: 
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„Für hochqualifizierte Zugewanderte sind – über bewährte Strukturen 
hinaus – neue Formen der Förderung und nachholenden Integration 
(…) zu entwickeln“ (Presse- und Informationsamt 2007: 185).  

Bewährt hatte sich bis dahin vor allem das vom Bund geförderte Akademi-
kerprogramm, das von der Otto Benecke Stiftung in Kooperation mit deut-
schen Hochschulen durchgeführt wurde und neben berufsspezifischen Quali-
fizierungsmaßnahmen auch fachsprachliche Förderung, Praktika und Bewer-
bungstraining vorsah (vgl. Presse- und Informationsamt 2007: 194). Das 
OBS-Angebot war allerdings vornehmlich auf Spätaussiedler*innen und jüdi-
sche Kontingentflüchtlinge ausgerichtet. Gleichwohl machte es mit der Ein-
bindung von Hochschulen deren Bedeutung für die akademische Weiterbil-
dung von Migrant*innen überdeutlich.  

Studien zeigen, dass ein hohes Qualifikationsniveau aus dem Herkunftsland 
selbst unter günstigen aufenthaltsrechtlichen Bedingungen allein kein Garant 
für eine adäquate Arbeitsmarktintegration bedeutet (vgl. z. B. Hadeed 2004; 
von Hausen 2010a). Stattdessen können hochqualifizierte Migrant*innen ihre 
mitgebrachten Potenziale auf dem Arbeitsmarkt häufig nicht verwerten und 
„verstetigen (…) sich in Tätigkeitsbereichen weit unter ihrer Qualifikation“ 
(von Hausen 2010b: 180). Weiterbildungsmaßnahmen ermöglichen hoch-
qualifizierten Migrant*innen zwar grundsätzlich einen schnelleren Berufs-
eintritt, verfestigen aber aufgrund ihrer zumeist nicht-akademischen Aus-
richtung Tätigkeitsbereiche unterhalb der eigentlichen Ausbildung und haben 
damit faktisch eine dequalifizierende Wirkung (vgl. Nohl 2010: 162). Hinzu 
kommen oft Prozesse bei den Betroffenen, „die die individuellen Handlungs-
spielräume indirekt – z. B. über Selbstpositionierungen der MigrantInnen – 
einschränken“ (von Hausen 2010b: 190). Hierzu gehören befürchtete Schwie-
rigkeiten bei der Anerkennung von Bildungstiteln, aber auch die Erfahrung, 
dass trotz formaler (Teil-)Anerkennung oder subjektiv als wertvoll empfun-
dener Qualifikationsvoraussetzungen eine angemessene Teilhabe am Arbeits-
markt verwehrt wird. Umso bedeutsamer erscheinen Weiterbildungsangebote 
auf akademischem Niveau, die den Betroffenen formal und faktisch Partizi-
pationsmöglichkeiten eröffnen, die ihren individuellen Potenzialen und 
Ressourcen gerecht werden. Hierfür sind Universitäten und Fachhochschulen 
die geeigneten Institutionen, sofern sie sich auch mit Blick auf Migrantinnen 
und Migranten als „Offene Hochschule“ verstehen. 
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Eine solche „interkulturelle“ oder besser „migrationssensible“ Öffnung der 
Hochschulen stünde im Übrigen auch im Einvernehmen mit dem häufig 
formulierten Anspruch zur Internationalisierung des Hochschulbereichs. 
Schon in den 1990er Jahren forderte die Hochschulrektorenkonferenz, dass 
Bund, Länder und Hochschulen selbst neue finanzielle und konzeptionelle 
Rahmenbedingungen schaffen müssten, um erweiterten Austauschbeziehun-
gen und Mobilitätsanforderungen gerecht zu werden (vgl. Geiger 2006: 159). 
Die Gründe für ein solches Umdenken sind nach wie vor evident. Trotz des 
eingeleiteten Bologna-Prozesses zur Verbesserung der Kompatibilität des 
internationalen Studiensystems sind insbesondere Studierende aus Dritt-
staaten von restriktiven Anerkennungs- und Einstufungsverfahren sowie von 
häufig nicht kalkulierbaren Studienrisiken betroffen (vgl. Geiger 2006: 160). 
Gleichwohl haben die Hochschulen auf diese Signale reagiert und versuchen 
in den letzten Jahren die Internationalisierung zu forcieren. So hat zum Bei-
spiel die Universität Oldenburg 2014 ein Strategiekonzept zur Sicherung 
eines international attraktiven Forschungs- und Studienstandortes beschlos-
sen. Unter anderem soll damit eine Verbesserung des Studienerfolgs interna-
tionaler Studierender sowie eine Erhöhung des nach wie vor unterdurch-
schnittlichen Anteils von Bildungsausländer*innen bewirkt werden (vgl. Carl 
von Ossietzky Universität 2014). 

Die Hochschulen haben weit über ihr Eigeninteresse und den häufig zitierten 
ökonomischen Nutzen für die Bundesrepublik Deutschland hinaus auch eine 
„gesamtgesellschaftliche Verantwortung zur Integration“ (Geiger 2006, 164). 
Im besten Sinne würde dies bedeuten, Rahmenbedingungen zu schaffen 
sowie Studien- und Weiterbildungsangebote zu kreieren, die Migrant*innen 
mit ihren unterschiedlichen Lebens- und Bildungsbiographien eine gleich-
berechtigte Teilhabe und Anerkennung ermöglichen. Die „Hochschulperle“ 
war für die Verantwortlichen des Kontaktstudiums sowohl Auszeichnung als 
auch Ansporn, diesem Ziel auch künftig gerecht zu werden und für andere 
Hochschulen eine „Vorreiterrolle“ einzunehmen. 
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Andrea Hertlein 

Bachelorstudiengang Interkulturelle Bildung und Beratung/ 
Pädagogisches Handeln in der Migrationsgesellschaft –  
Von der Anerkennung ausländischer Bildungsbiographien 
zur sozialen und politischen Anerkennung von Migrant*innen 

 

Der vorliegende Beitrag beschreibt die Genese, Entwicklungen und Umset-
zung des Bachelorstudienganges Interkulturelle Bildung und Beratung 
(IBUB) und im Ausblick die Konzeptionalisierung zum Nachfolgestudien-
gang Pädagogisches Handeln in der Migrationsgesellschaft (PHM) an der 
Carl Ossietzky Universität Oldenburg. Andrea Hertlein ist wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Institut für Pädagogik und Studiengangskoordinatorin des 
IBUB sowie des PHM. Von 2009 bis 2012 war sie als Projektkoordinatorin 
für das Kontaktstudium „Schulsozialarbeit“ verantwortlich und hat von 2015 
bis 2016 den ersten Durchgang des Kontaktstudiums „Pädagogische Kom-
petenz in der Migrationsgesellschaft“ in Bremen koordiniert.  

Einleitung 

Im Nachgang zur CeBit 2000 wurde von der Bundesregierung auf Anregung 
des damaligen Bundeskanzlers Schröder die Verordnung für die deutsche 
Green Card1 verabschiedet. Sie sollte ein Instrument sein, ausländische 
Experten aus Drittstaaten – d. h. Nicht-EU-Bürger – nach Deutschland zu 
holen, um den Mangel an IT-Fachkräften auszugleichen. Der Fokus auf aus-
ländische Spezialisten ließ allerdings kaum Raum für die Perspektive auf 
bereits in Deutschland lebende Migrant*innen. Eine empirische Unter-

                                                           
1  Die deutsche „Green Card" wurde im August 2000 eingeführt. 
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suchung2 des Interdisziplinären Zentrums für Bildung und Kommunikation in 
Migrationsprozessen IBKM (seit 2012: Center for Migration, Education an 
Cultural Studies, CMC) an der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg in 
den Jahren 2002/2003 zur beruflichen Situation hochqualifizierter3 Migrant*in-
nen erfasste 260 anerkannte Asylbewerber*innen und jüdische Kontingent-
flüchtlinge in Niedersachsen und setzte damit einen wichtigen Beitrag in 
einem bis dahin weitgehend unbearbeiteten Forschungsfeld.  

Genese des Studienganges 

Die Ergebnisse der Studie verdeutlichten die paradoxe Situation vieler 
Migrant*innen: Trotz akademischer Ausbildung und langjähriger Berufs-
praxis können sie in den jeweiligen Berufsfeldern nicht arbeiten und sind den 
arbeitsmarktpolitischen und -rechtlichen Akteuren der relevanten Institutio-
nen nicht gegenwärtig. Durch die Nichtanerkennung der mitgebrachten Ab-
schlüsse wurden diese Personen als ungelernte Arbeitskräfte gekennzeichnet 
und infolgedessen entsprechenden Tätigkeitsmöglichkeiten zugeordnet. 

Auf Grundlage der Studie entwickelten Meinhardt und Hadeed verschiedene 
Initiativen zur Verbesserung der beruflichen Situation der hochqualifizierten 
Migrant*innen. Erfahrungen aus dem Kontaktstudium Interkulturelle Kom-
petenz in pädagogischen Arbeitsfeldern im Jahr 2004 und 2005, ermöglichten 

                                                           
2  vgl. Hadeed (2004) 
3  Zur Definition Hochqualifizierter schreibt das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge:  
 „In vielen empirischen Studien wird die Qualifikation anhand des Bildungsabschlusses 

ermittelt. Da diese Definition jedoch nur auf der formalen Bildung, nicht aber auf der tat-
sächlichen Berufsausübung basiert, erarbeitete die OECD zusammen mit Eurostat im Jahre 
1995 zusätzlich eine Definition zur Messung der Humanressourcen im (Natur-) Wissen-
schafts- und Technologiebereich (S&T). Die Definition dieser sogenannten „Human 
Resources in Science and Technology“ (HRST) basiert auf zwei Kriterien. Als HRST ist 
demnach definiert, wer zum einen entweder über eine tertiäre Ausbildung (mit oder ohne 
Universitätsabschluss) im Bereich der (Natur-) Wissenschaft und der Technologie verfügt 
und/oder wer eine berufliche Tätigkeit ausübt, welche eigentlich eine derartige Qualifika-
tion voraussetzt (OECD/EUROSTAT 1995). Zu den Personengruppen, die als HRST ein-
gestuft werden, gibt es empirische Daten über EUROSTAT, über die sich allerdings nur 
eingeschränkt Wanderungsbewegungen abbilden lassen. Zudem sind diese Daten wenig 
vergleichbar, da in vielen Ländern derart detailliertes Datenmaterial nicht verfügbar ist.“ 
(Heß 2009, 14) 
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schließlich den Weg zur Implementierung des weiterbildenden Bachelor-
studiengangs Interkulturelle Bildung und Beratung im Jahr 2006:  

„Das Angebot dieses BA-Studienganges – des ersten seiner Art in 
Europa – stieß bei der Zielgruppe auf eine enorme Resonanz.“ 
(Meinhardt 2010, 70) 

Immer noch können Zugewanderte aus Drittstaaten mit mittlerer und hoher 
Qualifikation ihre Bildungsinvestitionen signifikant schlechter verwerten als 
Personen ohne Migrationshintergrund. Ausländische Bildungsabschlüsse 
machen den Zugang und die Positionierung auf dem Arbeitsmarkt besonders 
schwierig (vgl. Die Beauftragte der Bundesregierung für Migration, Flücht-
linge und Integration 2011, S. 205). Auch nach der Implementierung des 
sogenannten „Anerkennungsgesetzes“4 im April 2012 „(…) ist die Anerken-
nung ausländischer Bildungsabschlüsse weiter zu verbessern.“ (Die Beauftragte 
der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration 2016, 20) 

Zielsetzung 

Im universitären Bildungsraum Deutschlands ist der berufsbegleitende 
Bachelorstudiengang Interkulturelle Bildung und Beratung der Universität 
Oldenburg ein singuläres Angebot.  

Der Studiengang richtet sich an Migrant*innen und Geflüchtete, deren Bil-
dungsbiographien zum Teil durch signifikante Unterbrechungen und Behin-
derungen ihrer Qualifikations- und Berufswege vermittelt sind. 

In erster Linie zielt der Studiengang auf die Qualifizierung der adressierten 
Studierendengruppe; es soll aber über die Reflexion und Analyse des Stu-
diengangs auch ein allgemeiner Beitrag zur Frage geleistet werden, wie Uni-
versität sich vermehrt gegenüber bisher institutionell eher vernachlässigten 
Bildungsaspirationen und Bildungswünschen öffnen kann. 

Der Sinn eines solchen Studiengangs ist unter Bedingungen der, normativ 
gebotenen wie empirisch unumgänglichen, voranschreitenden Öffnung der 
Universität und der damit verbundenen Diversifizierung der Studierenden 

                                                           
4  Das Gesetz „Zur Verbesserung der Feststellung und Anerkennung im Ausland erworbener 

Berufsqualifikationen" ist am 12. Dezember 2011 im Bundesgesetzblatt veröffentlicht wor-
den und am 1. April 2012 in Kraft getreten. 
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(non-traditional-students) evident. Aufgrund migrationsgesellschaftlicher 
Strukturen der Ungleichheit, die sich nicht zuletzt im unterschiedlichen 
Zugang zu Bildungsressourcen zeigen, verbinden sich mit dem Studiengang 
institutionelle Erfahrungen, die innovativ zu nutzen sind für die Gestaltung 
der Zukunft der Universität. Der Pluralisierung und Verstetigung migrations-
gesellschaftlicher Verhältnisse und den damit verbundenen Herausforderun-
gen und Chancen, die sich für Bildung, Erziehung, Kommunikation und 
Soziale Arbeit stellen, gerade im Studium der Pädagogik, gilt es zu entspre-
chen. 

Struktur und Aufbau 

Der ressourcenorientierte Blick 

Das Lehrangebot ist als Vollzeitstudium konzipiert, das in Präsenzveran-
staltungen und Selbststudienphasen gegliedert ist. Der Gesamtumfang beträgt 
180 KP und das Modulangebot des Studiengangs orientiert sich u. a. an den 
Vorgaben der Sektion Interkulturelle und international vergleichende Erzie-
hungswissenschaft in der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft 
(DGfE). 

Die Inhalte des Basiscurriculums werden als Vorleistung angerechnet. Hier 
wird das notwendige Fachwissen über Theorien und Grundbegriffe der Er-
ziehungswissenschaft (wie Erziehung, Bildung, Lehren/Unterrichten, Bera-
ten, Organisieren, Diagnostizieren, Evaluieren, Unterstützen/Begleiten, Reha-
bilitieren) und ein Überblick über Konzepte und berufliche Handlungsfelder 
für Pädagog*innen nachgewiesen.  

Die Aufbaumodule vermitteln Grundlagen über historische, politische, recht-
liche und administrative Rahmenbedingungen der Bundesrepublik Deutsch-
land, die im Migrationskontext und zum Aufbau migrationsgesellschaftlicher 
Handlungskompetenz in pädagogischen Berufsfeldern von besonderer Rele-
vanz sind. Zentrale Elemente aus den erziehungs-, sozial- und sprachwissen-
schaftlichen Disziplinen werden im Hinblick auf migrationsgesellschaftliche 
Differenz- und Dominanzverhältnisse aufgegriffen und vertieft. Da die Stu-
dierenden unterschiedliche Voraussetzungen aus vorangegangenen Studien-
erfahrungen mitbringen, hat das Aufbaumodul auch die Funktion, ein weit-
gehend vergleichbares Niveau an sozialpädagogischen Grundkompetenzen 
herzustellen.  
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Semes-
ter 

Module Module Module Module Module KP 

6. Sem. 
(SoSe) 

Interkulturelle 
Kommunikation 

Grundprinzipien 
u. Konzepte von 
Assessment- u. 
Potenzialanaly-
severfahren 

Kinder und Jugend-
liche mit Migrations-
hintergrund 

Bachelorab-
schlussmodul 

Wissen-
schaftliche 
Fach-
sprache 
Deutsch 

36 

5. Sem. 
(WiSe) 

Strukturen u. 
Grundprinzipen der 
interkulturellen 
Beratung 

Sozialarbeit/ 
Sozialpädagogik 

Rechtsgrundlagen u. 
Verwaltungshandeln 
in sozialpädagogi-
schen Arbeitsfeldern 

Praktikums-
modul 

Wissen-
schaftliche 
Fach-
sprache 
Deutsch 

25 

4. Sem. 
(SoSe) 

Pädagogisches 
Handeln in der 
Einwanderungs-
gesellschaft 

Rechtsgrund-
lagen u. Ver-
waltungshandeln 
im Migrations-
kontext 

Forschungsmethoden 
und Methodik des 
wissenschaftlichen 
Arbeitens 

Praktikums-
modul 

Wissen-
schaftliche 
Fach-
sprache 
Deutsch 

32 

3. Sem. 
(WiSe) 

Migration in 
Europa – Einwan-
derungsland 
Deutschland 

Managing 
Diversity in der 
Einwanderungs-
gesellschaft 

Bildungssystem und 
pädagogische Hand-
lungsfelder in der 
BRD 

Forschungs-
methoden u. 
Methodik des 
wissenschaft-
lichen Arbei-
tens 

Wissen-
schaftliche 
Fach-
sprache 
Deutsch 

27 

1. u. 2. 
Sem. 

Anerkennung von 60 Kreditpunkten (KP) aus dem begonnenen bzw. absolvierten Studium 
im Herkunftsland 

60 

       

 Abb. 2 Studienverlaufsplan 

Eine besondere Betonung erfährt das Thema „Erkennen und Verstehen von 
Heterogenität und Differenz- und Dominanzverhältnissen in sozialen Prozes-
sen“ und seine Bedeutung für pädagogisches Handeln (insbesondere bezogen 
auf die Differenzdimensionen Geschlecht, ethnisch-national-kulturelle Zuge-
hörigkeiten, soziale Lage/Ungleichheit, besondere Befähigung/special needs).  

In der Phase der Akzentsetzung werden die professionellen Kompetenzen der 
Wissens- und Kompetenzvermittlung sowie der Organisation sozialer und 
pädagogischer Handlungsformen betont. Dabei werden Chancen und Gren-
zen pädagogischen Handelns in institutionalisierten und nicht institutionali-
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sierten Kontexten, vor allem vor dem Hintergrund zuwanderungsbedingter 
Phänomene, untersucht. 

Studierende 

Im Studiengang immatrikuliert sind Studierende, die bereits in ihrem Her-
kunftsland eine Hochschulzugangsberechtigung erworben, studiert und in den 
meisten Fällen in pädagogischen Berufen gearbeitet haben. Es handelt sich 
also um Personen, die gewissermaßen „mitten im Leben stehen“ und die 
Chance ergreifen, durch Weiterbildung ihre Lernbiographie aktiv zu gestal-
ten, um sich damit selbst weiterzuentwickeln, die eigenen Lebens- und 
Migrationserfahrungen zu reflektieren und produktiv nutzbar zu machen und 
zugleich die eigenen Möglichkeiten auf dem Arbeitsmarkt erheblich zu ver-
bessern. 

Über 80 % der Studierenden verfügen über berufliche Qualifikationen in den 
Bereichen Lehramt und Sozialarbeit. Weitere universitäre Qualifikationen 
kommen aus den Disziplinen der Psychologie, den Sprach-, Politik- und 
Literaturwissenschaften sowie aus den Wirtschafts- und Ingenieurwissen-
schaften. Studierende, die sich in letztgenannten Berufsfeldern qualifiziert 
hatten, konnten nach Einreise in die Bundesrepublik ebenfalls nicht in ihren 
Berufen arbeiten und haben im Prozess der beruflichen Umorientierung Er-
fahrungen in sozialpädagogischen Tätigkeitsbereichen gemacht und z. B. 
durch die Weiterbildungsmaßnahme Kontaktstudium „Schulsozialarbeit“ 
bzw. „Pädagogische Kompetenz in der Migrationsgesellschaft“ in Hannover 
die erforderlichen sechzig Kreditpunkte5 nachweisen können. In Ausnahme-
fällen und bei besonderer Qualifikation konnten Bewerber*innen fehlende 
Kreditpunkte durch Teilnahme am Gasthörerprogramm der Universität und 
studienbegleitend nachholen.  

                                                           
5  Vgl. Ordnung über besondere Zugangsvoraussetzungen für den weiterbildenden Bachelor-

Studiengang „Interkulturelle Bildung und Beratung“ an der Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg, § 2 Zugangsvoraussetzungen, a) mindestens zwei Semester Studium der Päda-
gogik, Sozialpädagogik, Sozialwissenschaften oder von pädagogischen Anteilen in benach-
barten Disziplinen an einer Universität, Fachhochschule oder vergleichbaren Institutionen 
mit insgesamt 60 nachgewiesenen Kreditpunkten erworben hat oder von der Hochschule 
die Gleichwertigkeit festgestellt wird. 
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Die Studierenden kommen aus 36 Ländern, wobei die meisten Studierenden 
ihre Ausbildung in Russland, Kasachstan, der Türkei und dem Irak absolviert 
haben. Der Altersdurchschnitt liegt bei 38 Jahren und es ist festzustellen, dass 
es in jedem Durchgang ein bis zwei Personen gab, die jenseits des fünfzigs-
ten Lebensjahrs ihre Chancen auf einen Studienplatz wahrgenommen haben. 
Das Geschlechterverhältnis im Studiengang ist annähernd ausgewogen und 
liegt im Schnitt bei 60 % Frauen und 40 % Männern. 

Einige Studierende sind erst seit wenigen Jahren in Deutschland, die meisten 
leben jedoch seit mehr als acht bis zehn Jahren in Deutschland (kürzester 
Aufenthalt: 1 Jahr, längster Aufenthalt: 30 Jahre). Sie befinden sich überwie-
gend in einer Lebensphase, in der sie bereits eigene Familien und Kinder 
haben.  

Die Finanzierung des Studiums ist für die überwiegende Anzahl der Studie-
renden eines der größten Probleme. Aufgrund der Altersbegrenzung und 
diverser aufenthaltsrechtlicher Faktoren können die Studierenden ihren 
Lebensunterhalt zum größten Teil nicht durch Bafög oder Studienkredite 
finanzieren. Als eingeschriebenen Studierenden steht ihnen keine Unterstüt-
zung nach ALG II zu.6 Über die Situation der Studienfinanzierung liegen in 
Einzelfällen rudimentäre Informationen vor. Studierende haben immer wie-
der aus finanziellen Aspekten große Schwierigkeiten das Studium fortzu-
setzen. Durch familiäre Verpflichtungen und die langen Anfahrtszeiten (u. a. 
Jobs, Familien, Schulbesuch der Kinder, Arbeitsstellen der Partner, Resi-
denzpflicht) sind zusätzliche berufliche Tätigkeiten nur begrenzt möglich.  

Lehrende  

Die Konzentration der Lehre auf vorwiegend zwei Lehrpersonen begrenzt 
das Erfahrungsspektrum für Lehr-/Lernerfahrungen. Möglichkeiten zu reflek-
tierter Kommunikation und zum Austausch u. a. studienrelevanter Informa-
tionen innerhalb der Studierendenschaft des Instituts für Pädagogik bleiben 
beschränkt. Dies betrifft auch die Lehrenden.  

                                                           
6  Arbeitslosengeld II und Sozialgeld sind Leistungen, die eine Grundsicherung des Lebens-

unterhaltes gewährleisten sollen. In dem zum Wintersemester 2017/2018 regelhaften Ange-
bot des PHM besteht die Möglichkeit, das Studium in Teilzeit zu absolvieren. Somit gibt es 
die Möglichkeit trotz Immatrikulation weiterhin Leistungen vom Jobcenter zu erhalten. 
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Die Lehrkräfte, die 60–90 % der Lehre anbieten (weitere Veranstaltungen 
sind Angebote des regulären Studienbetriebes im Bachelorstudium Pädago-
gik), und gleichzeitig in der Beratung und Betreuung tätig sind, werden zur 
Projektionsfläche aktueller Ereignisse sowie individueller Erfahrungen und 
sind mit einer betonten Konzentration der individuellen wie der kollektiven 
Emotionen der Studierenden konfrontiert. Die Art solcher Interaktionen führt 
zu Grenzüberschreitungen und Verwerfungen, die nicht abgegrenzt bleiben 
zu der jeweiligen Lehr- oder Beratungsumgebung. Diesem Nähe-Distanz-
Dilemma zu begegnen erfordert eine permanente Reflexion des eigenen Han-
delns innerhalb der Lehr- und Beratungssituationen. Bedingt durch die Fo-
kussierung auf zwei Lehrende ist im Falle des Ausscheidens einer der betref-
fenden Lehrpersonen mit großer Verunsicherung und Stress zu rechnen. 

Die Konzentration der Beratung auf vorwiegend zwei Personen gestaltet aber 
auch Möglichkeitsräume der Vertrautheit, in denen die individuelle Steue-
rung und Begleitung des Studienverlaufs zielorientiert gestaltet werden kann.  

Retrospektive 

Basierend auf den Erfahrungen und Erkenntnissen von vier Studiendurch-
gängen (2006–08, 2008–10, 2010–12, 2013–15) lassen sich folgende zentrale 
Aspekte festhalten: Der geschlossenen Studienorganisation inhärent ist der 
(Schul-)Klassencharakter. Die daraus resultierende Gruppendynamik gene-
riert ambivalente Effekte. Zum einen, gerade zu Beginn des Studiums, stärkt 
die Gruppe den/die Einzelne/n im Ankommen und im Erfahren der universi-
tären Struktur. Sie stützt die Studierenden bei dem Erleben des neuen Lehr-/ 
Lernumfelds und motiviert bei temporären Frustrationsphasen zum Weiter-
machen. Sie bietet eine Informationsplattform für Themen, die über die ori-
ginäre Studienorganisation hinausgehen. In den Seminaren finden die Studie-
renden, nach einer temporären Warm-up-Phase, Lernverhältnisse vor, die es 
ihnen ermöglichen, ihre jeweilige Lernsituation zu thematisieren, ohne sich 
einem Publikum stellen zu müssen, das (ab)wertend, defizitorientiert und 
teilweise diskriminierend auf ihre Lern- und Ausbildungsbiographie blickt. 
Das Thematisieren der spezifischen Lernbedürfnisse in einer Umgebung von 
Studierenden mit ähnlicher Erfahrung der Dequalifizierung und des sozialen 
Abstiegs während ihrer Migration sowie der vertrauensbewusste Umgang mit 
kommunizierten Benachteiligungen motiviert die Studierenden weiter an 
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ihrer Bildungsbiographie aktiv mitzuwirken und individuell zu untersuchen, 
in welchen Lernfeldern nachjustiert werden muss. Die Gruppenstruktur wirkt 
unterstützend und positiv auf solche Effekte. Dieser Aspekt ist auch bei den 
theoretischen Auseinandersetzungen mit studienrelevanten Themen wie 
Migration, Diskriminierung und Rassismus zu beobachten, wenngleich es zu 
ambivalenten Effekten kommt. Ein Teil der Studierenden findet, u. a. bedingt 
durch diverse eigene Diskriminierungserfahrungen, meist sehr gut Zugang 
zum Themenkomplex und lernt, der inhärenten Wucht der Thematik durch 
Reflexion der eigenen Erfahrungen und des eigenen Handelns zu begegnen. 
Infolgedessen können sie diversitätssensibel die theoretischen Lehrinhalte in 
die sozialpädagogischen Handlungsfelder übertragen. Einige Studierende 
realisieren durch die Auseinandersetzung mit der angebotenen wissenschaft-
lichen Literatur und durch praktische Reflexionen zu Themenschwerpunkten 
wie Rassismus, Diskriminierung, Partizipation, Anerkennungspraxen, Kultur-
verortungen etc., dass sie diejenigen sind, über die gesprochen, geschrieben, 
befunden und verhandelt wird. Diese Erkenntnis kann am Anfang zu identi-
tätsbezogenen Spannungen führen. Einige Studierende intensivieren das 
Studium unter diesem Eindruck und finden nach Suchprozessen eine Meta-
perspektive. 

Zum anderen erfahren die Studierenden, dass die Gruppe kontrollierende, 
begrenzende, dominante, ausgrenzende und besondere Momente erzeugt, 
denen schwer zu entkommen ist. Leiprecht konstatiert:  

„Die Besonderung hat aber auch Nachteile: Die Studierenden fallen 
anderen Studierenden und Lehrenden als eine besondere Gruppe mit 
besonderen Orten und Zeiten an der Universität auf. Zuschreibungs- 
und Etikettierungsprozesse, die es ohnehin in der Gesellschaft in viel-
fältiger Weise gibt, werden so erleichtert.“ (Leiprecht 2013, 4)  

Als latente Umrahmung werden die Studierenden durch die restriktive Grup-
penstruktur auf allen universitären Ebenen (Fakultät, Studierende, Kolleg*in-
nen, Lehrende, uniinterne Abteilungen, Außendarstellung) als die Anderen 
wahrgenommen. Dieser Prozess des Andersseins/-werdens wiederum mani-
festiert den Status und verhaftet die Studierenden innerhalb der Gruppe. 
Dieser Effekt steht diametral zu dem Grundgedanken des Curriculums. 

Bei einigen Studierenden führt das zum Erinnern an ihre bildungsrelevanten 
Kontexte und die Herausforderungen bei der Bewältigung ihrer migrations-
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biografischen Etappen sowie die parallel dazu verdrängten oder nicht erklär-
baren latenten Diskriminierungserfahrungen und rassistischen Übergriffen. 
Darüber hinaus sehen sie sehr klar, welche Hürden bis dahin für sie aufrecht-
erhalten wurden und werden, sei es durch die universitären Zulassungs-
praxen, die Abwertungen der beruflichen Qualifikationen und Erfahrungen 
oder die Ausgrenzungsmodalitäten der Bildungsinstitutionen, die wiederum 
auch ihr familiäres Umfeld inkludieren. Es entsteht der Eindruck, dass sie in 
dem privilegierten Umfeld der Universität als die defizitäre Gruppe der Mig-
rant*innen wieder reproduziert werden. Verstärkt wird diese subjektive Les-
art durch den Titel des Studiengangs, der interkulturelle Kompetenz aus-
schließlich Migrant*innen zuordnet und sie so zu Spezialisten erhebt. Diese 
Adressierung erfolgt nicht bedingt durch ihre beruflichen Kenntnisse, son-
dern allein durch ihren Migrationsstatus, wie Leiprecht treffend bemerkt: 

„Dadurch, dass der Inhalt des Studienganges Interkulturelle Bildung 
und Beratung lautet, könnte zudem der Eindruck entstehen, als ob die 
Studierenden dieses Studienganges sich nur mit migrationsbezogenen 
Fragen befassen und also später im Berufsleben auch für besondere 
Fragen zuständig sein werden, während sie in Bezug auf allgemeine 
sozialpädagogische und pädagogische Themen über keine Kompeten-
zen verfügen.“ (Leiprecht 2013, 5) 

Anderseits erfahren sie aber im universitären Umfeld, dass ihre Kompetenzen 
nicht anerkannt sind: 

„Das soziale Feld der Universität, das kulturell Praxen bevorzugt und 
deren Einhaltung von den Neueintretenden verlangt, formuliert nicht 
nur Spielregeln, sondern bestimmt auch, wer das Spiel leichter, ge-
wandter und befriedigender spielen kann.“ (Mecheril /Klingler 2010, 6) 

Dem Projektcharakter des Studienganges ist eine bestimmte Segregation 
innerhalb des allgemeinen Studienangebotes der Universität inhärent. Es han-
delt sich hierbei scheinbar um ein Studienangebot, das nicht aus der Er-
probungsphase hinaustritt und Einlass in das Spektrum der grundständigen 
Studiengänge der Universität/Fakultät findet. Nach dem erschwerten Zugang 
zu universitärer Ausbildung setzt sich damit ein struktureller Mechanismus 
fort, der kaschierende Diskriminierungselemente enthält. Mecheril betont, 
dass „durch die Reglementierung des Hochschulzugangs, der nur auf dem 
Weg mehrerer >Hürden< im Bildungssystem zu überwinden ist, (...)“ (ebd., 
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13), die Universität immer schon mit einer stark „vorausgewählten“ Studie-
rendenschaft zu tun habe. Weiter führt er aus:  

„Großen Teilen der Bevölkerung wird der Zugang zu Hochschul-
bildung verschlossen, weil entsprechende Hürden im Bildungssystem 
nicht genommen werden. Somit ist die Selektivität des Hochschul-
systems nicht isoliert, sondern immer auch im Zusammenhang mit der 
Selektivität des gesamten Bildungssystems zu sehen: Die Universitä-
ten sind Teil eines Gesamtbildungssystems, das soziale Unterschiede 
in Bildungsunterschiede und damit in Chancen gesellschaftlicher Par-
tizipation überführt.“ (ebd.)  

Diese Unterscheidungskonstruktionen setzen sich zudem innerhalb der Uni-
versität fort. 

Bedingt durch die fehlende staatliche Anerkennung7 der Bachelorstudien-
abschlüsse im Bereich Pädagogik/Sozialer Arbeit generell, entsteht trotz 
erfolgreichem Abschluss des Studiums der Eindruck, dass gerade dieser Stu-
diengang besonders im Fokus des Nicht-Anerkennens steht und somit die 
Absolvent*innen erneut Ausgrenzungserfahrungen machen8.  

„Da Menschen jede neue Situation in Bezug auf vorherige Erfahrun-
gen überprüfen, kommen sie zu der subjektiven Erkenntnis, dass diese 
in die bekannte Schablone passt, und somit als typische Erfahrungen 
abgelagert wird. Der Bestand bestimmt das typengerechte Handeln 
und Denken in der neuen Situation und ergibt den Sinnzusammen-
hang.“ (Hertlein 2010, 28)  

Der Sinnzusammenhang hier ist somit, dass ein zweites Mal die universitäre 
Ausbildung nicht bzw. nur an bestimmten Stellen anerkannt wird, oder wie 
Mecheril konstatiert:  

„Studierende eignen sich Wissen an, indem sie dieses vor dem Hinter-
grund ihrer Deutungsressourcen verstehen und nicht verstehen, aus-
legen und umformen.“ (Mecheril /Klingler 2010, 5) 

                                                           
7  An den Fachhochschulen ist in den Studiengängen Pädagogik/Sozialer Arbeit das prakti-

sche Anerkennungsjahr ein integraler Bestandteil des Studiums. Die staatliche Anerken-
nung knüpft sich an das Studium inklusive Anerkennungsjahr, jedoch wird diese in den 
verschiedenen Bundesländern sehr unterschiedlich erteilt.  

8  Einstellende Institutionen und Träger konstatieren jedoch auch, dass gerade Absolvent*in-
nen des Studienganges Interkulturelle Bildung und Beratung eine Einzelgenehmigung zur 
Arbeitsaufnahme durch die jeweiligen Institutionen bekommen. 



 

76 

Das Studienkonzept ist öffentlichkeitswirksam (Presseberichte, Radio- und 
Filmbeiträge9) und wird engagiert vom Niedersächsischen Ministerium für 
Wissenschaft und Kultur sowie vom Niedersächsischen Ministerium für 
Soziales, Gleichstellung und Gesundheit ideell wie finanziell unterstützt. Für 
die Studierenden gilt dies nur bedingt. Sie entsprechen nicht dem normativen 
Bild der (internationalen) Student*innen an hiesigen Universitäten. Unter 
anderem sind daher die Möglichkeiten, mit einem Stipendium das Studium 
zu finanzieren, begrenzt. Sie fallen zumeist aus den üblichen Förderkriterien 
heraus. Überspitzt gesagt: Nicht mehr jung genug, nicht begabt genug und 
das Studium der Pädagogik ist – im Gegensatz zu technischen und natur-
wissenschaftlichen Studiengängen – nicht innovativ genug. Hier wiederholt 
sich ein Effekt von nunmehr ökonomischen Ausgrenzungspraktiken, mit 
denen die Studierenden an anderen Stellen bereits konfrontiert waren. 

Anerkennung 

Andererseits konstituieren sich gesellschaftliche Anerkennungssituationen 
bei Nennung des Studienganges, z. B. bei der Job- oder Praktikumssuche. 
Auch ist festzustellen, dass Arbeitsverträge oder ehrenamtliche Tätigkeiten 
aus der Zeit vor dem Studium seitens der Institutionen unter Bezugnahme auf 
den Studiengang aufgewertet werden, z. B. in Form von Erhöhung der Stun-
den oder Zahlung von Honoraren bei vormals ehrenamtlichen Tätigkeiten. 
Außerdem trägt der Besuch des Studiums in vielen Fällen zur individuellen 
Stärkung der Personen und zu Anerkennungsprozessen im sozialen und fami-
liären Umfeld bei. 

Als ein positiver Aspekt ist die Anerkennung der bereits erbrachten Studien-
leistungen in den Herkunftsländern zu bewerten. Des Weiteren zeichnet sich 
der Studiengang durch ein fast ausgewogenes Geschlechterverhältnis (60 % 
Studentinnen, 40 % Studenten) aus – im Gegensatz zu anderen Studiengän-

                                                           
9  „Vorreiterrolle bei der Integration von hochqualifizierten Zuwanderern“ – 
  Europaweit einzigartiger Studiengang zieht erste Bilanz, Gerhard Harms, Pressestelle 
 Carl von Ossietzky-Universität Oldenburg, 03.08.2007,  
 Frankfurter Rundschau (16.01.2007): Lehrer statt Holzfäller,  
 Menschen, das Magazin (1/2007) Einwanderung als Kompetenz. Der Philosoph als Pizza-

bäcker – eine Vergeudung von Fähigkeiten. Ein neuer Studiengang in Oldenburg bildet 
hochqualifizierte Einwanderer weiter, u. v. a. 
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gen mit der Ausrichtung Soziale Arbeit oder Pädagogik. In der Retrospektive 
ist festzustellen, dass mehrere Absolvent*innen hervorragende Bildungs- und 
Arbeitsverläufe realisieren konnten. Trotz der beschriebenen segregierenden 
Faktoren ist herauszustellen, dass 80 % der Absolvent*innen eine Berufs-
tätigkeit in sozialpädagogischen Arbeitsfeldern aufnehmen können oder ein 
anschließendes Masterstudium beginnen. In der Gesamtwirkung sind gleich-
rangig effektive soziale Interventionen hervorzuheben, also die Parameter, 
die über die akademische Vermittlung von Studieninhalten hinausreichen. 
Diese Effekte spiegeln sich in der weitreichenden, individuellen Erfolgs-
bilanz im Grad des Empowerments, des reflexiven Handelns und Verhaltens 
sowie der verbesserten Lebenslage und des Status der Absolvent*innen 
wider. 

Ausblick 

Zum Wintersemester 2017/2018 wurde der akkreditierte Bachelorstudien-
gang Pädagogisches Handeln in der Migrationsgesellschaft als Regelangebot 
an der Fakultät I der Carl von Ossietzky Universität eingerichtet. Somit ist es 
möglich, jährlich 20 Studierende aufzunehmen. Der Studiengang wendet sich 
wie sein Vorläufer an eine spezifische Gruppe von „non-traditional-
students“, nämlich Geflüchtete und Migrant*innen, deren Bildungsbiografien 
durch zum Teil signifikante Unterbrechungen und Behinderungen ihrer Qua-
lifikations- und Berufswege vermittelt sind. Um die Effekte von Besonderung 
der Studierendengruppe zu reduzieren und eine Kommunikation mit Lehren-
den und Studierenden des Bachelorstudienganges Pädagogik zu erleichtern, 
wurde eine partielle Verbindung zwischen den Angeboten des Bachelor PHM 
und Bachelor Pädagogik hergestellt.  
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Stephanie Doukouré-Dreier 

Ergebnisse der Selbstevaluation der 
Weiterbildungsdurchgänge: Absolvent*innen des 
Kontaktstudiums (2010–2014)  

 

Die Absolvent*innen des Kontaktstudiums werden seit dem vierten Durch-
gang jeweils sechs bis acht Monate nach Beendigung der Weiterbildung 
durch die Carl von Ossietzky Universität telefonisch befragt. Ziel dieser 
Selbstevaluation ist es, als Projektträger valide Erkenntnisse über die beruf-
lichen und persönlichen Auswirkungen der Maßnahme aus der subjektiven 
Perspektive der Teilnehmenden zu gewinnen und auf dieser Datengrundlage 
die Projektziele und deren Umsetzung kontinuierlich überprüfen zu können. 
In diesem Beitrag werden die Ergebnisse der Erhebungen zusammenfassend 
dargestellt, wobei alle 87 Absolvent*innen der fünf Projektdurchgänge in den 
Jahren 2009 bis 2014 befragt worden sind. Zu dieser Zeit wurde das Kontakt-
studium aus dem Europäischen Flüchtlingsfonds (EFF) gefördert. Zielgruppe 
waren demnach ausschließlich geflüchtete Personen. Die Autorin des Bei-
trags, die als Projektmitarbeiterin während der Weiterbildung nicht in direk-
tem Kontakt zu den Teilnehmenden stand und damit eine relativ unvoreinge-
nommene Position gegenüber den Befragten einnehmen konnte, hat in allen 
Fällen die Telefoninterviews selbst durchgeführt.  

Zielsetzung und Methoden der Selbstevaluation 

Zusammenfassung der Zielsetzung des Kontaktstudiums 

Ziel des Kontaktstudiums ist es, die Kompetenzen von Geflüchteten mit 
begonnener oder abgeschlossener Ausbildung in (sozial-)pädagogischen 
Berufsfeldern gezielt auszubauen und den beruflichen Einstieg in pädagogi-
sche Arbeitsbereiche zu erleichtern. Die ausbildungsadäquate Teilnahme am 
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hiesigen Arbeitsmarkt kann als ein zentrales Element bei sozialen Anerken-
nungsprozessen und im Kontext gesellschaftlicher Partizipation gesehen 
werden. So resultieren nicht zuletzt aus der oft seit Jahren anhaltenden Ar-
beitslosigkeit bei vielen Geflüchteten massive Prozesse der Dequalifizierung, 
Deklassierung und Demotivation. 

Orientiert an den Ressourcen der Teilnehmenden sollen ihre Fähigkeiten und 
Erfahrungen bei der neunmonatigen Weiterbildungsmaßnahme durch stu-
dienrelevante Inhalte im Rahmen von Vorlesungen, Seminaren und Kursen 
weiter ausgebaut werden. Neben der theoretischen Auseinandersetzung dient 
das zehn- bis zwölfwöchige Praktikum in pädagogischen und sozialpädagogi-
schen Arbeitsfeldern dazu, das Selbstvertrauen der Teilnehmenden zu stär-
ken, die Motivation zur Ausübung des erlernten Berufs zu fördern, vorhan-
dene Hemmschwellen gegenüber diesen Einrichtungen abzubauen und eine 
erste Orientierungsmöglichkeit für spätere Bewerbungen auf dem Arbeits-
markt nach Abschluss der Maßnahme zu ermöglichen. 

Intention und Fragestellung der Untersuchung 

Nach Beendigung des vierten Durchgangs des Kontaktstudiums entstand im 
Frühjahr 2010 die Idee, die Form und das Maß der Zielumsetzung zunächst 
durch eine Selbstevaluation zu untersuchen. Dies sollte für die zukünftigen 
Durchgänge fortgeführt und um Fremdevaluationen erweitert werden. Für 
das Projektteam, die Lehrenden und die Mittelgeber sollte so fortlaufend 
Transparenz über den Stand der Zielerreichung geschaffen, aber auch die 
Möglichkeit eingeräumt werden, auf der Grundlage der Ergebnisse gezielt 
Modifikationen für den jeweils folgenden Projektdurchgang vornehmen zu 
können.  

Das erkenntnisleitende Interesse lag zum einen auf der Frage, ob bzw. inwie-
fern die Weiterbildungsmaßnahme den Zugang zum Arbeitsmarkt für die 
Absolvent*innen verbessert hat. 

Zum anderen sollte in die Datenerhebung die fachliche und persönliche 
Weiterentwicklung der Teilnehmenden vor allem in Bezug auf Aspekte wie 
Sprachkompetenz, Wissenszuwachs und Praxiserfahrungen sowie Selbstbe-
wusstsein/Selbstsicherheit und familiäre Situation in den Fokus genommen 
werden. Dies führte daher zu der zweiten Frage: Welche (positiven) Auswir-
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kungen hat das Kontaktstudium für die Teilnehmenden auf der fach(sprach)-
lichen und persönlichen Ebene? 

Methodische Vorüberlegungen 

Ziel der Evaluation war es, aus der Perspektive der Absolvent*innen Infor-
mationen über deren aktuelle berufliche Situation zu bekommen sowie in 
Erfahrung zu bringen, welche nachhaltigen Effekte die Teilnahme am Kon-
taktstudium für sie mit sich brachte. Das Erhebungsverfahren sollte einerseits 
dem Forschungsinteresse und dem Anspruch, die gegebenen Informationen 
möglichst unvoreingenommen zu erfassen, und andererseits den spezifischen 
Voraussetzungen der Befragten gerecht werden. 

Besonders im Hinblick auf die zweite Forschungsfrage galt es, einen offenen 
Blick für vielfältige Aspekte zu bewahren, die zu Befragungsbeginn eventuell 
nicht ausreichend berücksichtigt worden sind. Die im Allgemeinen für quan-
titative Erhebungsformen notwendige anfängliche Kategorisierung und 
strenge Operationalisierung basieren zwangsläufig auf einer Perspektive, die 
von außen und sehr zielführend, aber auch beschränkend auf die Informatio-
nen der Befragten (mit meist vorformulierten Antwortmöglichkeiten), an die 
Betroffenen gerichtet wird. Sehr differente sprachliche Voraussetzungen der 
zu befragenden Personen setzen einer ausschließlich schriftlichen Befragung 
allerdings Grenzen. Es war daher in unserem Fall wichtig, sowohl den Be-
fragten als auch mir als interviewende Person die Möglichkeit einzuräumen, 
nachfragen und auf individuelle Verständnisfragen eingehen zu können.  

Neben einer schnellen Informationsgewinnung und vergleichsweise geringen 
Erhebungskosten sollten möglichst alle Absolvent*innen erreicht und zu 
einem Gespräch motiviert werden. Denn nur so ist ein aussagekräftiger Ge-
samteindruck von einem Projektdurchgang zu erzielen.  

Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen erschien dem Projektteam eine 
Erhebung in Form einer mündlichen, persönlichen Einzelbefragung per Tele-
foninterview für die Anforderungen dieses Forschungsvorhabens methodisch 
am geeignetsten. 

Vorgehen beim telefonischen Interview 

Das telefonische Interview ist nach Bortz und Döring „eine zunehmend be-
liebter werdende, schnelle und preiswerte Interviewvariante“ (2006: 239). 
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Die Befragungen können zentral organisiert werden, was eine zeitlich effizi-
ente Arbeitsweise ermöglicht. Die Erreichbarkeit der Befragten wird erhöht 
und eine schnelle Verarbeitungsmöglichkeit gewährleistet. Sollten die zu 
interviewenden Personen, wie in unserem Fall, in unterschiedlichen Städten 
im Bundesgebiet leben, entfallen lange Anfahrtswege und Fahrtkosten. Mit 
Gesprächspartner*innen, die zum Zeitpunkt des Anrufs kein Interview geben 
können, lässt sich ohne nennenswerten Aufwand ein neuer Termin verein-
baren. 

Interviews am Telefon sollten einfach und verhältnismäßig kurz gehalten 
werden. So ist es möglich, eine höhere Anzahl von Personen für ein Gespräch 
zu gewinnen. Erschwerend ist die Tatsache, dass Begleitumstände des Inter-
views (wie z. B. ablenkende Reize, Lärmbelästigungen) weitgehend unkon-
trolliert bleiben (vgl. Nausner 2013: 204). Es obliegt der interviewenden 
Person, die Aufmerksamkeit der Befragten für die Gesamtdauer des Inter-
views zu wecken bzw. aufrecht zu erhalten und dafür zu sorgen, dass die 
Zielperson dem Interview leicht und verständlich folgen kann.  

Schwerpunkte und inhaltlicher Aufbau der Befragung 

Unser Erhebungsinstrument war ein Interviewleitfaden. Inhaltlich gliederte 
sich das Gespräch in zwei Bereiche. Zunächst wurden allgemeine Angaben 
zur Person erfasst sowie zum Einstieg die Berufe im Herkunftsland bzw. die 
in Deutschland vor dem Kontaktstudium geleisteten Tätigkeiten erfragt. Ge-
folgt von detaillierten Auskünften zur aktuellen beruflichen Situation (inkl. 
Weiterbildungsmaßnahmen und evtl. ehrenamtlichen Tätigkeiten) wurden die 
Absolvent*innen zum Zusammenhang zwischen dem Zertifikat des Kontakt-
studiums und der aktuellen beruflichen Situation befragt. Abschließend 
wurde die Frage nach dem Vorhandensein schulpflichtiger Kinder gestellt. Je 
nach Organisation innerhalb der Familien waren Auswirkungen auf die Mo-
bilität bzw. Möglichkeit zur Aufnahme einer Beschäftigung annehmbar. Im 
zweiten Teil der Befragung wurde thematisiert, inwiefern das Kontaktstu-
dium anderweitig hilfreich war bzw. vorhandene Kompetenzen weiter ausge-
baut werden konnten und welche Effekte dies eventuell mit sich brachte. 
Abschließend wurde Raum für allgemeine Kritik an der Weiterbildungsmaß-
nahme gegeben.  
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Entsprechend den Inhalten variierte der Interviewleitfaden von einem teil-
strukturierten bis weniger strukturierten Aufbau. Zu Beginn dienten vorbe-
reitete und -formulierte Themenbereiche bzw. Fragen als Gesprächsleitfaden. 
Die Abfolge der Fragen war offen, und es bestand die Möglichkeit, sich in 
dem Moment ergebende Themen ins Gespräch mit aufzunehmen, Zusatzfra-
gen zu stellen oder nachzufragen, wenn etwas nicht verstanden wurde. Da ich 
als interviewende Person nicht an bestimmte Wortlaute des Leitfadens ge-
bunden war, konnte ich mich sprachlich sehr weit an der befragten Person 
orientieren und auf diese eingehen. 

Für den zweiten Teil des Interviews wurden lediglich inhaltliche Schwer-
punkte bzw. ein thematischer Rahmen festgelegt und zu Beginn eine einlei-
tende Frage gestellt. Auf diese Weise sollte sich einfacher ein inhaltlich tie-
fergehender sowie verständnisgenerierender Dialog zwischen interviewender 
und befragter Person entwickeln. Als besonders herausfordernd für die inter-
viewende Person können an dieser Stelle die unterschiedlichen sprachlichen 
Voraussetzungen der Absolvent*innen gesehen werden. Fällt es ihnen 
schwer, den Raum für freies Erzählen zu nutzen und eigenständig zu formu-
lieren, wird der Einfluss der interviewenden Person durch gezieltes Nach-
fragen auf das Gespräch und die gewonnenen Inhalte erhöht. 

Durchführung und Auswertung der Befragungen 

Für die Erhebungen standen alle 87 Absolvent*innen der letzten fünf Pro-
jektdurchgänge von 2009 bis 2014 zur Verfügung. Die Befragungen erfolgten 
jeweils sechs bis acht Monate nach Beendigung der Maßnahme. Jeweils kurz 
nach der Zertifikatsverleihung wurden alle Absolvent*innen schriftlich über 
die im Sommer folgende Befragung informiert.  

Die Durchführung der Telefoninterviews wurde vollständig von mir über-
nommen, denn ich war zwar Projektmitarbeiterin, stand aber während der 
Weiterbildung nicht in direktem Kontakt zu den Teilnehmenden. So war 
gewährleistet, dass ich allen Befragten möglichst unvoreingenommen gegen-
übertreten konnte.  

Die zeitliche Dauer der einzelnen Gespräche variierte zwischen etwa zehn bis 
25 Minuten. Zu Beginn des Interviews wurde noch einmal erläutert, wozu die 
Erhebung dient. Die Äußerungen der Absolvent*innen wurden während der 
Interviews in Stichworten von mir protokolliert und direkt im Anschluss an 
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das Gespräch ausformuliert und entlang des Interviewleitfadens systemati-
siert. Die dort festgehaltenen Daten und Aussagen wurden jeweils für die 
einzelnen Projektdurchgänge schriftlich und in Form von Tabellen und Zah-
lendiagrammen zusammengefasst und in einer Präsentation aufbereitet. Dar-
über hinaus wurden zu jedem Projektdurchgang neben den Aussagen der 
Absolvent*innen weitere allgemeine Kursdaten hinzugezogen: Anzahl der 
Bewerbungen, Teilnehmenden und Absolvent*innen; Herkunftsländer; Auf-
enthaltsstatus; Angaben zum Studienverlauf/vorzeitige Beendigungen der 
Maßnahme. Insgesamt liegt der Schwerpunkt der Auswertung auf den quan-
titativen Ergebnissen, die allerdings (auf Grundlage der Protokolle) meist 
durch wörtliche Interviewfragmente illustriert werden.  

In diesem Beitrag wird eine zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse 
aus allen fünf Erhebungen vorgenommen. Zunächst werden einige Rahmen-
daten zu den Durchgängen und Absolvent*innen wiedergegeben (Anzahl, 
Alter, Geschlecht, Herkunft etc.). Es folgen Ausführungen zu den Erfolgs-
bilanzen hinsichtlich der aktuellen beruflichen Situation sowie den Auswir-
kungen der Teilnahme auf fachlicher, sprachlicher und fachsprachlicher so-
wie persönlicher Ebene. Prägnante Ergebnisse wie auch Kritikpunkte der 
Absolvent*innen in Bezug auf die Weiterbildungsmaßnahme fließen ab-
schließend in die Darstellung und den Ausblick ein.  

Studienverlauf und Kurzprofil der Absolvent*innen 

In den Projektjahren 2009 bis 2014 begannen insgesamt 102 Personen das 
Kontaktstudium. Die jeweilige Gruppengröße variierte zwischen 18 und 24 
Personen.  

Im Laufe der fünf Jahre beendeten lediglich 15 Teilnehmende (TN) die Wei-
terbildung vorzeitig im bzw. nach dem ersten Semester. Bei neun Personen 
resultierte diese Entscheidung vornehmlich aus familiären (5 TN), finan-
ziellen (2 TN), gesundheitlichen (1 TN) bzw. aufenthaltsrechtlichen Gründen 
(1 TN). Die anderen fanden in der Zeit entweder eine Arbeitsstelle (3 TN) 
oder nahmen ein Studium auf (3 TN) – zwei von ihnen erhielten zum Winter-
semester 2013/14 einen Platz im Bachelorstudiengang „Interkulturelle Bil-
dung und Beratung“ an der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg  
(s. dazu ausführlich den Beitrag von Hertlein in diesem Band). Dabei halfen 
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ihnen die Inhalte aus den bisher besuchten Seminaren des Kontaktstudiums, 
die Zugangsvoraussetzungen des Studiengangs zu erfüllen.  

87 der insgesamt 102 Teilnehmenden schlossen die Weiterbildung erfolg-
reich ab, darunter 52 Frauen und 35 Männer im Alter von 22 bis 55 Jahren.  

 
Abb. 3 Geschlechterverteilung der Absolvent*innen 

Ihre bisherige Aufenthaltsdauer in Deutschland vor der Aufnahme des Kon-
taktstudiums lag zwischen vier Monaten und mehr als zehn Jahren. Sie kom-
men aus 24 Nationen. 

 
Abb. 4 Herkunftsländer der Absolvent*innen 
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Die am häufigsten vertretene Zielgruppe unter den Absolvent*innen ist die 
der Asylberechtigten (u. a. § 25.1 Aufenthaltsgesetz) und Geflüchteten mit 
Anerkennung nach der Genfer Flüchtlingskonvention (u. a. § 25.2 Aufent-
haltsgesetz) – insgesamt 37 Personen. Es folgen Geflüchtete mit Duldungs-
status oder Aufenthaltserlaubnis aus humanitären Gründen (u. a. § 25.4, 
§ 25.5, § 104a Aufenthaltsgesetz) und jene mit Abschiebungsschutz (§ 25.3 
insbesondere nach § 60 Abs. 2, 3, 5, 7.1 Aufenthaltsgesetz) bzw. vorüberge-
hendem Schutz (z. B. Bürgerkriegs- oder Kontingentflüchtlinge, u. a. § 23.2 
Aufenthaltsgesetz). Die Teilnehmenden, die sich zu Beginn der Weiterbil-
dung noch im Asylverfahren befanden, stellten mit fünf Personen die kleinste 
Gruppe dar. 

Die mitgebrachten beruflichen Qualifikationen der Absolvent*innen sind 
überwiegend den Fachdisziplinen der Bildungs- sowie Geistes- und Sozial-
wissenschaften zuzuordnen. Fast die Hälfte der Teilnehmenden arbeitete in 
ihren Herkunftsländern als Lehrkraft in den unterschiedlichsten Bereichen. 
Des Weiteren waren auch Berufsgruppen aus dem Gesundheitswesen vertre-
ten. Interessierte aus anderen Berufsbereichen (wie Wirtschaft oder Recht) 
wurden aufgenommen, wenn sie in ihrem Herkunftsland oder in Deutschland 
in (sozial-)pädagogischen Handlungsfeldern tätig waren oder aus anderen 
Gründen eine hohe berufliche Motivation für dieses Berufsfeld mitbrachten. 
Gewinnbringende Erfahrungen in Deutschland wurden beispielsweise in 
diversen Bereichen der Kinder- und Jugendarbeit, der Migrationsarbeit oder 
als pädagogische Fachkraft im Bildungsbereich gesammelt. 

Erfolgsbilanz – Zugang zum Arbeitsmarkt 
„Ich bin dankbar, diese Maßnahme gemacht zu haben, dankbar für den 
tollen Unterricht der Dozentinnen. Ich liebe meinen Beruf und wollte 
unbedingt weiter in diesem Bereich arbeiten. Das hat funktioniert. Ich 
empfehle das Kontaktstudium an alle Bekannten weiter“ (Frau, 
49 Jahre, Durchgang 2011/12). 

Unsere Befragungsergebnisse zeigen, dass das Ziel des Kontaktstudiums, den 
beruflichen Zugang in (sozial-)pädagogische Arbeitsbereiche zu verbessern, 
oftmals erreicht wird. Viele Absolvent*innen finden durch die Teilnahme an 
der Weiterbildung und mit Hilfe des Abschlusszertifikats eine bezahlte 
Arbeitsstelle.  
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Abb. 5 Berufliche Situation der Absolvent*innen zum Zeitpunkt der Erhebung 

Von den 47 Personen, die zum Zeitpunkt der jeweiligen Erhebung angaben, 
berufstätig zu sein, arbeiteten lediglich 16 Personen in fachfremden Berufen. 
31 hingegen waren in einem (sozial-)pädagogischen Handlungsfeld tätig – 
beispielsweise als pädagogische/r Mitarbeiter*in an Schulen oder in einer 
Wohngruppe, in der Sozialberatung von Kindern, Jugendlichen und Familien 
oder der Flüchtlings-, Migrations- und Integrationsberatung.  

„Das Kontaktstudium war für mich sehr gut und wichtig. Ich habe viel 
gelernt und jetzt die Möglichkeit bekommen, in diesem Berufsfeld zu 
arbeiten“ (Mann, 29 Jahre, Durchgang 2013/14). 

16 von ihnen gaben explizit an, dass sie ihre Arbeitsstellen aufgrund der 
Teilnahme am Kontaktstudium und dem damit verbundenen Zertifikat erhal-
ten hätten.  

„Dank des Kontaktstudiums konnte ich schnell eine Arbeit finden“ 
(Mann, 50 Jahre, Durchgang 2010/11). 

In einigen Fällen ist der Arbeitgeber sogar der frühere Praktikumsort. Bei 
fünf weiteren Personen spielte das Abschlusszertifikat eine wichtige Rolle, 
um bestimmte Kenntnisse – auch in Bezug auf den Deutschspracherwerb – 
nachzuweisen, den bereits bestehenden Arbeitsvertrag aufrechtzuerhalten 
und/oder eine Erhöhung der Arbeitsstunden zu erzielen. 
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Die Vertragsformen der in (sozial-)pädagogischen Handlungsfeldern tätigen 
Absolvent*innen zeichneten sich allerdings überwiegend durch Honorar-
anstellungen sowie befristete Verträge aus, wie die folgende Abbildung zeigt. 

 
Abb. 6 Vertragsformen der in (sozial-)päd. Handlungsfeldern tätigen Absolvent*innen 

Bei dieser Befragtengruppe besteht allerdings eine hohe Varianz in Bezug auf 
die Anzahl der zu leistenden Wochenstunden. 

Tab. 1 Wochenstunden der in (sozial-)päd. Handlungsfeldern tätigen Absolvent*innen 

Anzahl Arbeitsstunden/Woche Anzahl Befragte 

31–35 1 

26–30 1 

21–25 2 

16–20 2 

11–15 5 

06–10 6 

01–05 12 

nach Bedarf 2 
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Auch wenn das Einkommen aus der Beschäftigung allein oftmals nicht aus-
reichend war, um die Lebenshaltungskosten zu sichern, wurde sie doch von 
den meisten Absolvent*innen als erste Einstiegsmöglichkeit in den hiesigen 
Arbeitsmarkt gesehen und als sehr positiv erlebt, wie das folgende Zitat deut-
lich macht: 

„Man fängt mit kleinen Schritten an, dann kommen immer mehr und 
größere. Ich habe jetzt einen ersten Vertrag und darüber freue ich 
mich sehr“ (Frau, 44 Jahre, Durchgang 2010/11). 

Einige Teilnehmende sind weiterhin ehrenamtlich in (sozial-)pädagogischen 
oder politischen Handlungsfeldern tätig. Die Beschäftigungen wurden z. T. 
neben der eigentlichen, entlohnten Tätigkeit oder als einzige Arbeit ausgeübt.  

Einige weitere Absolvent*innen strebten nach dem Kontaktstudium erfolg-
reich ein Studium an. Auch hier erleichterte bzw. ermöglichte das Zertifikat 
den Zugang zur Universität bzw. Fachhochschule.  

„Es war ein schönes Gefühl, daran glauben zu können, dass man wei-
ter studieren darf – auch in Deutschland“ (Frau, 42 Jahre, Durchgang 
2009/10). 

Ein besonderer Synergieeffekt ergibt sich mit dem weiterbildenden Bachelor-
studiengang „Interkulturelle Bildung und Beratung“, der an der Carl von 
Ossietzky Universität Oldenburg angeboten wird. Sowohl zum Wintersemes-
ter 2010/11 (2 TN) als auch zum Wintersemester 2013/14 (3 TN) wurden 
Absolvent*innen des Kontaktstudiums aufgenommen, wobei das Zertifikat 
auch dazu beitrug, die Zugangsvoraussetzungen des Studiengangs erfüllen zu 
können. Im Studiendurchgang 2014/15 befanden sich vier weitere Absol-
vent*innen des Kontaktstudiums, die in der Abbildung 5 zahlenmäßig nicht 
erfasst sind, da sie sich erst nach der Erhebung erfolgreich um einen Platz in 
diesem Studiengang beworben haben. Zuzüglich der zwei Teilnehmenden, 
die das Kontaktstudium im letzten Erhebungszeitraum aufgrund des Studien-
platzerhalts vorzeitig beendeten, absolvierten bzw. absolvieren bisher insge-
samt elf Personen aus dem Kontaktstudium diesen Studiengang. Zusammen 
mit der Person, die gemäß Befragung an einem anderen Hochschulstandort 
ein Studium aufnahm, ist demnach von mindestens 12 % aller Teilnehmen-
den des Kontaktstudiums bekannt, dass sie – ganz im Sinne der Bezeichnung 
der Weiterbildung – die Maßnahme nutzen, um in Deutschland Anschluss an 
das hiesige akademische System zu finden. 
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Drei der bereits berufstätigen Absolvent*innen bewarben sich zum Zeitpunkt 
der Erhebungen an Schulen für den Bereich Schulsozialarbeit, bei denen sie 
eine Weiterbildung anstrebten. Auch wenn die Ergebnisse der Vorstellungs-
gespräche zum Zeitpunkt der jeweiligen Erhebung noch ausstanden, gaben 
sie an, dass das Abschlusszertifikat des Kontaktstudiums eine wichtige Rolle 
bei der Bewerbung spielte. Einer weiteren Person half das Zertifikat durch 
den Nachweis bestimmter Kenntnisse bei der Anmeldung zu einem Vorbe-
reitungskurs zur Z-Prüfung, um im Anschluss „Soziale Arbeit“ studieren zu 
können. Mit dem Ziel, eine Ausbildung zur Erzieherin zu machen, konnte 
eine weitere Teilnehmerin durch das neu gewonnene Vorwissen und das 
Zertifikat direkt in das zweite Jahr der Berufsfachschule für Sozialassistenz 
einsteigen.  

Von den Absolvent*innen, die zum Zeitpunkt der Erhebung weder berufstä-
tig noch ehrenamtlich aktiv waren bzw. eine andere Weiterbildung absol-
vierten, waren sechs Personen noch im Bewerbungsverfahren für einen Stu-
dienplatz bzw. auf der Suche nach anderen Weiterbildungsmöglichkeiten, 
z. T. auch in fachfremden Berufen. Zehn Personen äußerten den Wunsch, 
gerne andere Weiterbildungsangebote (u. a. ein Studium) wahrnehmen zu 
wollen, hierzu aber insbesondere aufgrund der Ortsgebundenheit durch die 
Betreuung schulpflichtiger Kinder (45 Teilnehmer*innen hatten zum Zeit-
punkt der Erhebung ein bzw. mehrere Kinder im schulpflichtigen Alter) oder 
auch aufgrund fehlender finanzieller Mittel nicht in der Lage waren. Bei drei 
weiteren Personen war die Arbeitssuche bzw. der Beginn einer anderen 
Weiterbildung zum Zeitpunkt der Befragung durch die Geburt eines Kindes, 
aufgrund einer schlechten gesundheitlichen Verfassung oder einem Woh-
nungsbrand mit anschließendem Umzug nicht möglich. 

Erfolgsbilanz – fachliche und persönliche Weiterentwicklung 
„Das Kontaktstudium kam für mich zur rechten Zeit, und ich habe es 
wirklich gebraucht. Ich habe neue Stärke und Kraft geschöpft und 
habe jetzt das Gefühl, dass ich auch noch etwas machen kann“ (Frau, 
52 Jahre, Durchgang 2013/14). 

Neben der insgesamt positiven Bilanz auf der beruflichen Ebene haben die 
Befragungen gezeigt, dass mit der Teilnahme am Kontaktstudium für viele 
Absolvent*innen weitere positive Effekte verbunden waren. Insbesondere 



 

91 

Aspekte wie die Verbesserung der Sprachkompetenz in Deutsch oder der 
Wissenszuwachs wurden signifikant häufig angesprochen. Die sich daraus 
ergebenden Folgewirkungen zeigten sich vor allem im familiären Kontext 
und in einem neu gestärkten Selbstbewusstsein.  

 
Abb. 7 Wirkungsbereiche des Kontaktstudiums auf fachlicher und persönlicher Ebene 

Verbesserung der Sprachkompetenz und ihre Auswirkungen  

76 der 87 Absolvent*innen berichteten im Rahmen der Erhebungen, dass sie 
sich in der deutschen Sprache schriftlich und mündlich stark verbessert hät-
ten. Explizit hervorgehoben wurden hierbei Verbesserungen in der Gramma-
tik (13 Nennungen), im Wortschatz und in der Ausdrucksfähigkeit (9 Nen-
nungen) sowie in Bezug auf die Erweiterung des Fachbegriffsverständnisses 
(8 Nennungen). Angemerkt wurde diesbezüglich, dass sowohl der gute 
Deutschunterricht (17 Nennungen), der Austausch unter den Teilnehmenden 
und mit den Lehrenden (9 Nennungen) sowie das Halten von Referaten und 
die Erstellung von schriftlichen Arbeiten (11 Nennungen) besonders zur Ver-
besserung der Deutschkompetenz beigetragen hätten. 

Einige der Befragten gaben an, dass sie seit der Teilnahme am Kontaktstu-
dium mehr Radio und Nachrichten hören sowie Zeitung lesen würden, weil 
sie die Inhalte mittlerweile besser verstünden (6 Nennungen). Des Weiteren 

61 

36 

78 

76 

0 20 40 60 80 100

Selbstbewusstsein/-sicherheit

familiärer Rahmen

Wissenszuwachs, Praxiserfahrung

Sprachkompetenz

Anzahl Befragte 



 

92 

habe sich bei vielen das Selbstbewusstsein dahingehend gestärkt, dass sie 
sich im Alltag vermehrt trauen würden, vor fremden Menschen frei zu spre-
chen, die eigene Meinung und Kritik zu äußern oder Fragen zu stellen 
(30 Nennungen), wie das folgende Zitat zeigt:  

„Das Kontaktstudium hat durch die Verbesserung in der Sprache und 
das viele Wissen meine Augen geöffnet. Ich nehme jetzt viel mehr 
wahr und beginne, mir meine eigene Meinung zu bilden, die ich dann 
auch äußern möchte“ (Mann, 29 Jahre, Durchgang 2010/11). 

Manche seien jetzt auch grundsätzlich offener und gelassener darin, auf an-
dere Menschen zuzugehen, Gespräche zu beginnen und neue Kontakte zu 
knüpfen, hieß es (25 Nennungen). Zwei Personen gaben zudem an, dass 
ihnen die Verbesserung in der deutschen Sprache zu selbstständigerem Han-
deln im Alltag verhelfe (z. B. ohne Begleitung zum Arzt zu gehen). 

Im Hinblick auf die Erziehung der eigenen Kinder wurde berichtet, dass 
durch die verbesserten Deutschkenntnisse eine bessere Hilfestellung bei 
Hausaufgaben und/oder bei schulischen Problemen möglich sei (18 Nennun-
gen). Einige Teilnehmende gaben darüber hinaus an, dass sie sich bei Eltern-
abenden in den Schulen jetzt sicherer im Formulieren eigener Ansichten 
fühlen (6 Nennungen) und damit auch anderen Eltern mit weniger guten 
Deutschkenntnissen beratend und unterstützend zur Seite stehen könnten 
(3 Nennungen). Eine weitere Teilnehmerin erwähnte, dass innerhalb der 
Familie der Austausch in der deutschen Sprache heute besser gelinge, was 
von allen Beteiligten als sehr positiv erlebt werde.  

Neben der Bedeutung für das Alltagsleben sind gute Deutschkompetenzen 
offensichtlich sehr wichtig für den beruflichen Erfolg. Dies gilt auch für den 
Ausbildungsweg (um ein Studium aufzunehmen, muss beispielsweise die 
DSH-Prüfung absolviert werden). Das Sprachzertifikat, das am Ende des 
Kontaktstudiums erworben wird, ist demnach von erheblicher Bedeutung und 
war für manche Absolvent*innen der erste Nachweis deutscher Sprachkennt-
nisse überhaupt. Von der Wertschätzung (5 Nennungen) zeugt zum Beispiel 
die folgende Aussage: 

„Das Kontaktstudium war mir eine gute Hilfe zur besseren Integra-
tion, denn ohne Sprache keine Integration [...]“ (Mann, 32 Jahre, 
Durchgang 2009/10). 
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Der Wissenszuwachs und seine positiven Effekte 

78 Absolvent*innen berichteten von einem gewinnbringenden Zuwachs 
fachlichen Wissens und darüber, dass dies für ihre Allgemeinbildung und 
ihren beruflichen wie privaten Alltag wichtig sei. Durchgangsübergreifend 
wurden insbesondere der Wissenszuwachs über die politischen Strukturen in 
Deutschland und Europa (38 Nennungen), das deutsche Schul- und Bildungs-
system (35 Nennungen), psychologische Inhalte (z. B. im Hinblick auf Ent-
wicklungsprozesse/Sozialisation von Kindern und Jugendlichen – 27 Nen-
nungen) sowie die Bildungs- und Beratungsarbeit im Migrationskontext 
(inkl. rassismuskritischer Bildung – 7 Nennungen) angegeben. Ein Absolvent 
etwa erwähnte, dass er durch die mehrperspektivische Ausrichtung und die 
Auswahl der Themen im Kontaktstudium einen kritischeren Blick auf die 
behandelten Themen erhalten habe. Ein weiterer Befragter spezifizierte dies 
im Hinblick auf den Umgang mit eigenen Rassismuserfahrungen. Er gab an, 
viel Wissen über Ursachen und Facetten von Rassismus sowie mögliche 
Umgangsweisen gewonnen zu haben, was sich positiv auf sein Alltagsleben 
auswirke: 

„Das Kontaktstudium war sehr wichtig für mein Alltagsleben. Ich 
habe so viel gelernt, u. a. über Rassismus. Ich kann jetzt besser mit 
persönlichen Rassismuserfahrungen umgehen.“ (Mann, 39 Jahre, 
Durchgang 2013/14). 

Absolvent*innen mit Kindern im schulpflichtigen Alter berichteten, dass der 
Wissenszuwachs bezüglich des Bildungssystems das Verständnis für den 
Schulalltag und die schulischen Anforderungen geschärft (22 Nennungen) 
und ihr Selbstbewusstsein im Umgang mit der Institution Schule gestärkt 
habe (23 Nennungen). Letzteres äußerte sich u. a. darin, sicherer und offener 
in Gesprächen mit Lehrkräften und/oder auf Elternabenden zu sein. Dies 
beziehe sich z. B. auf deutlich erweiterte Möglichkeiten der Argumentation 
im Falle von Kritik und das gestiegene Wissen um Mitbestimmungsrechte als 
Elternteil. Einige Befragte gaben des Weiteren an, dass sie durch das ver-
mehrte Wissen über Sozialisationsprozesse ein größeres Verständnis für die 
entwicklungsbedingten Probleme und Herausforderungen ihrer Kinder 
(4 Nennungen) bzw. einen „schärferen Blick“ dafür entwickelt hätten, welche 
Auswirkungen das soziale Umfeld, in dem man lebt, auf die Kinder haben 
kann (1 Nennung). 
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Abgesehen von den theoretischen Inhalten des Kontaktstudiums betonten 
einige Absolvent*innen besonders die guten Einblicke und vielfältigen Erfah-
rungen in der Praxis, die das längere Praktikum zwischen dem ersten und 
zweiten Semester ermöglichte (16 Nennungen).  

„Zu Beginn nahm ich das Kontaktstudium nicht ernst. Nach dem 
Praktikum habe ich den Wert dieser Weiterbildung erkannt und Inte-
resse für diesen Bereich entwickelt [...]“ (Mann, 52 Jahre, Durchgang 
2012/13). 

Familiärer Rahmen 

Neben den bisher genannten Effekten berichteten insbesondere Frauen, dass 
die Teilnahme am Kontaktstudium ihre Position in der Familie verbessert 
habe. Kinder und Partner seien stolz auf die erfolgreiche Teilnahme ihrer 
Mütter bzw. Partnerinnen am Kontaktstudium. Auch sie selbst sehen sich 
jetzt vermehrt als positives Vorbild für die Kinder. Einige Frauen sind in 
ihrer Familie stark gefordert und haben wenig Raum für persönliche Weiter-
entwicklungen. Das Kontaktstudium bot für sie eine Chance, über private und 
soziale Perspektiven nachzudenken. 

„Das Kontaktstudium hat mir sehr geholfen. Nachdem ich jahrelang 
nur zu Hause war, war es ein Schritt zurück in die Gesellschaft. Dies 
stärkte mein Selbstbewusstsein“ (Frau, 52 Jahre, Durchgang 2013/14). 

Selbstbewusstsein/-sicherheit 

Einige weitere Absolvent*innen meldeten zurück, dass die Teilnahme am 
Kontaktstudium generell ihr Selbstbewusstsein verbessert habe. Menschen im 
Asylverfahren warten häufig sehr lange auf ihren Asylbescheid und haben in 
diesem Zeitraum kaum die Möglichkeit, diese Zeit sinnvoll für sich zu nut-
zen. 17 der Befragten gaben explizit an, dass sie durch die Teilnahme am 
Kontaktstudium neuen Mut, neue Energie und Motivation geschöpft hätten, 
da ihnen ein erster bzw. neuer beruflicher Weg in Deutschland und damit 
eine berufliche Perspektive aufgezeigt wurde.  

„Es wurde eine Tür geöffnet, hinter der jetzt viele andere Türen sind, 
die ich öffnen kann [...]. Das Kontaktstudium gab mir die Motivation, 
auch weitere Türen öffnen zu wollen“ (Frau, 42 Jahre, Durchgang 
2009/10). 
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Fünf Absolvent*innen des Durchgangs 2012/13 planten zum Zeitpunkt der 
Erhebung sogar aktiv die Gründung eines Vereins für Soziale Arbeit im 
migrationspädagogischen Feld.  

Neben dieser Perspektive hoben zwei weitere Interviewte in der Befragung 
hervor, dass sie es als sehr bereichernd und unterstützend empfunden haben, 
andere Menschen in ähnlichen Lebenslagen zu treffen, mit denen man sich 
austauschen könne.  

„Ich habe Menschen in ähnlichen Lebenslagen kennengelernt, neue 
Kontakte geknüpft mit mir bisher ‚fremden‘ Menschen aus ‚fremden‘ 
Kulturen. Ich habe festgestellt, dass wir eigentlich alle gleich sind und 
die gleichen Probleme haben. Das war eine wichtige Erfahrung für 
mich, für die ich sehr dankbar bin“ (Frau, 52 Jahre, Durchgang 
2013/14). 

Abschlussbetrachtung und Ausblick 

Dem Ziel, die Kompetenzen der Teilnehmer*innen gezielt auszubauen und 
den beruflichen Einstieg in pädagogische Arbeitsbereiche zu erleichtern, wird 
das Kontaktstudium in vielen Fällen gerecht. Etwa die Hälfte aller Absol-
vent*innen der befragten fünf Projektdurchgänge profitierte, wenn auch in 
unterschiedlichem Ausmaß, direkt von der Teilnahme an der Weiterbildung 
bzw. dem Abschlusszertifikat. Einem Teil war es möglich, eine bezahlte 
Arbeitsstelle zu finden, andere wiederum konnten ein Studium oder eine spe-
zielle Weiterbildung beginnen. Das Praktikum trug nicht selten einen ent-
scheidenden Anteil dazu bei, die Motivation zur Ausübung einer Tätigkeit in 
diesem Arbeitsfeld zu fördern und eine erste Orientierungsmöglichkeit für 
spätere Bewerbungen zu eröffnen. In manchen Fällen ergaben sich zum Zeit-
punkt der Befragung bezahlte Arbeitsstellen in den Praktikumseinrichtungen. 

Bei den Ergebnissen zu berücksichtigen bleibt, dass der Befragungszeitpunkt, 
sechs bis acht Monate nach Beendigung der Weiterbildung, nur eine Mo-
mentaufnahme darstellt. Denn einige Absolvent*innen waren die ersten 
Monate noch sehr stark durch Alltagsangelegenheiten und Findungsprozesse 
beansprucht und benötigten entsprechend mehr Zeit, um auf dem Arbeits-
markt Fuß zu fassen. Manche erwähnten in den Gesprächen auch, dass sie 
erst kürzlich eine Arbeitserlaubnis erhalten hätten und jetzt erst aktiv mit der 
Jobsuche beginnen können. Aus diesem Grund wäre eine erneute Erhebung 
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der beruflichen Situation zu einem späteren Zeitpunkt nach Abschluss eines 
Projektdurchgangs vermutlich noch aufschlussreicher und würde möglicher-
weise weitere Veränderungen im Hinblick auf die aktuelle berufliche und/ 
oder akademische (Ausbildungs-)Situation und den persönlichen Werdegang 
der Absolvent*innen aufzeigen  

Auf der fachlichen und persönlichen Ebene wurden z. T. sehr bedeutsame 
positive Auswirkungen durch die Teilnahme am Kontaktstudium deutlich, 
wie z. B. der starke Einfluss erweiterter sprachlicher Fähigkeiten im Deut-
schen auf das Selbstbewusstsein. Viele Befragte berichteten, mutiger und 
freier darin geworden zu sein, vor anderen, auch ihnen fremden Menschen zu 
sprechen, ihre Meinungen und Ansichten in Gespräche und Diskussionen 
einzubringen oder neue Kontakte zu knüpfen. Im Hinblick auf das familiäre 
Zusammenleben gaben viele Absolvent*innen an, die eigenen Kinder durch 
die verbesserte Sprachkompetenz sowie dem neuen Wissen schulisch besser 
unterstützen zu können, mehr Verständnis für die an sie gestellten schuli-
schen Anforderungen zu haben und generell selbstbewusster im Umgang mit 
der Institution Schule zu sein.  

„Das ganze Projekt des Kontaktstudiums war so gut [...]. Jeden Tag 
lernte ich etwas Neues – neues Wissen, aber auch etwas Neues für die 
Seele, für die Gedanken..., wie man sich in Deutschland wohlfühlen 
und sich besser integrieren [...] und sich hier zu Hause fühlen kann 
[...]“ (Frau, 32 Jahre, Durchgang 2009/10). 

Besonders prägnant waren die Aussagen der Personen, die durch die Teil-
nahme an der Weiterbildung neuen Mut und neue Motivation geschöpft 
haben, weil ihnen eine berufliche Perspektive aufgezeigt wurde.  

Insgesamt herrschte eine große Zufriedenheit über dieses Weiterbildungs-
angebot und die zum Teil sehr intensive Betreuung durch die Lehrenden. 
Manche Absolvent*innen erwähnten, dass das Kontaktstudium die erste sinn-
volle und wirklich gewinnbringende Maßnahme für sie in Deutschland 
gewesen sei, weil theoretisches und praktisches Wissen mit dem Ausbau 
sprachlicher Kompetenzen verknüpft sei.  

„Ich hätte das Kontaktstudium gerne schon viel früher gemacht. Ich 
bin schon lange in Deutschland. Das Kontaktstudium ist die erste 
Weiterbildung für mich, die theoretisches und praktisches Wissen mit 
Sprachförderung vereint“ (Frau, 45 Jahre, Durchgang 2012/13). 
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Durchgangsübergreifend bezog sich die größte Kritik am Kontaktstudium 
zum einen auf die Dauer der Weiterbildung und zum anderen auf das erwor-
bene Zertifikat als Qualifikationsnachweis. Die Weiterbildung sei zu kurz 
und eine Dauer von mindestens einem Jahr mit längerem Praktikum und vor 
allem mehr Zeit für die Inhalte der Seminare sowie die zu leistenden Prüfun-
gen wünschenswert. Das Qualifikationsniveau sollte außerdem höher sein, 
um auf dem Arbeitsmarkt mehr Wirkung erzielen zu können.  

Resümierend lässt sich festhalten, dass die Nachfrage von Drittstaatenange-
hörigen nach beruflichen Aus- und Weiterbildungsangeboten auf universitä-
rem Niveau durchgängig hoch ist. Dies gilt insbesondere für Qualifizierungs-
maßnahmen, die auf den Erhalt und den Ausbau mitgebrachter Kompetenzen 
abzielen. Die Erhebungen zeigen zudem, dass derartige Angebote nicht nur 
dem Ausbau fachlicher und sprachlicher Kenntnisse dienen, sondern auch 
wesentlich zur Stärkung des Selbstwertgefühls sowie zu mehr Eigenständig-
keit und sozialer Partizipation der Teilnehmenden führen. Damit trägt das 
Kontaktstudium erheblich zur Verbesserung einer gleichberechtigten berufli-
chen und gesellschaftlichen Teilhabe bei, sollte aber künftig noch mehr auf 
die Implementierung formaler Anerkennungsmöglichkeiten zielen.  
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Larisa Müller 

Ergebnisse der qualitativen Befragung: Absolvent*innen des 
Kontaktstudiums Schulsozialarbeit (2010–2012)  

 

In diesem Beitrag werden die Ergebnisse einer qualitativen Untersuchung 
(Müller 2014) vorgestellt, die im Rahmen einer Masterarbeit an der Hoch-
schule Emden/Leer1 vorgenommen wurde. Die Autorin ist in ihrer empiri-
schen Forschung der Frage nachgegangen, welche subjektive Bedeutung eine 
universitäre Weiterbildung für höher qualifizierte Geflüchtete haben kann. 
Um diese Frage zu beantworten, wurden exemplarisch drei Durchgänge des 
Kontaktstudiums der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg mit dem 
Schwerpunkt Schulsozialarbeit (2010–2012) in den Fokus genommen. Die 
Entscheidung, Absolvent*innen aus dieser Zeit zu befragen, resultierte aus 
der Zielsetzung, dass die Absolvent*innen einerseits ausreichend Zeit haben 
sollten, um Erfahrungen auf dem deutschen Arbeitsmarkt zu sammeln, ande-
rerseits sollte der Abschluss nicht länger als fünf Jahre zurückliegen, damit 
sich die Befragten an ihre Erlebnisse und Erfahrungen während des Kontakt-
studiums noch gut erinnern können.  

Anlage und Methoden der Untersuchung 

Die Untersuchung, der insgesamt fünf vollständig transkribierte und ausge-
wertete Interviews zugrunde liegen, war zwischen Grundlagen- und Evalua-
tionsforschung angelegt. Da die Forschungsfrage auf die subjektiven Sicht-
weisen von Absolvent*innen des Studienganges sowie die Entdeckung von 

                                                           
1  Betreut wurde die Masterarbeit von Prof. Dr. Birgit Griese und Dipl.-Päd. Antje Gronewold 

(beide Hochschule Emden/Leer). Die Gutachter*innen und die Autorin, die selbst über 
einen Migrationshintergrund verfügt, hatten vorher keinen beruflichen oder persönlichen 
Bezug zum Kontaktstudium oder zu dessen Verantwortlichen an der Universität Oldenburg.  
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Neuem zielte, wurde eine qualitative Vorgehensweise als Erhebungsmethode 
gewählt (vgl. Flick et al. 2009: 17), das problemzentrierte Interview nach 
Witzel (1982). Das problemzentrierte Interview ermöglichte es, den interes-
sierenden Themenbereich zu fokussieren und diesen mit gezielten Fragen 
bzw. Nachfragen zu erkunden, gleichzeitig dabei aber den Interviewten ge-
nügend Freiraum für eigene Relevanzsetzungen einzuräumen. Diese Inter-
viewform gewährleistete also einerseits die gewünschte Offenheit bei der 
Datenerhebung und ermöglichte es andererseits aufgrund ihrer Problemzent-
rierung, „die tatsächlichen Probleme der Individuen im Rahmen eines gesell-
schaftlichen Problemfeldes systematisch zu eruieren“ (ebd.: 67). Die Aus-
wertung der Interviews orientierte sich an den Analysestil der Grounded 
Theory ‒ einer Grundlagentheorie, die zu offenen und explorativen Verfahren 
rät und auf eine gegenstandsbegründete Herausarbeitung theoretischer Er-
kenntnisse aus empirischen Daten zielt (vgl. Strauss/Corbin 1996: 7ff.). Die 
Kombination eines konsequent offenen Kodierens mit den zunehmend fokus-
sierten Vorgehensweisen in der Grounded Theory ließ ein tieferes Verständ-
nis von Inhalt und Gehalt des Textes zu (vgl. Flick 2010: 400). Die Verknüp-
fung von problemzentriertem Interview und dessen teilweise zwar dedukti-
ven, aber in besonderer Weise themenfokussierenden Ausgangspunkten mit 
dem Verfahren der Grounded Theory ermöglichte es, nicht nur unterschied-
liche berufsbezogene und persönliche bzw. familiäre Bedeutungen des Kon-
taktstudiums für dessen Absolvent*innen zu identifizieren, sondern auch die 
Hintergründe dieser Bedeutungen, d. h. die individuellen Situationen und die 
damit zusammenhängenden spezifischen Bedürfnisse von höher qualifizier-
ten Geflüchteten im Hinblick auf die berufliche Weiterbildung besser zu 
verstehen.  

Ausgangslagen und Lebensumstände der befragten Absolvent*innen  
des Kontaktstudiums im Überblick 

An den Selbstpositionierungen der interviewten Absolvent*innen des Kon-
taktstudiums Schulsozialarbeit zeigte sich deutlich, dass Erwerbstätigkeit und 
Beruf bzw. berufliche Verwirklichung in ihrem Leben einen hohen Stellen-
wert haben. Für sie war es wichtig, nicht nur eine Abhängigkeit von sozialen 
Leistungen zu vermeiden, sondern im (sozial-)pädagogischen Bereich (wie-
der) tätig zu werden. In den Interviews spiegelten sich ein großes Interesse 
und die Verbundenheit zum (meist noch im Herkunftsland) gewählten päda-
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gogischen Beruf wider. Mehrere Befragte gaben an, dass sie ihre eigenen 
fachlichen Kompetenzen und Migrationserfahrungen im Beruf gern einsetzen 
würden, um anderen Migrant*innen zu helfen. Zwei Befragte hatten in ihren 
Herkunftsländern mehrere Semester studiert, drei andere waren bereits nach 
dem Abschluss mehrere Jahre in Arbeitsfeldern tätig, die einen akademischen 
Abschluss voraussetzen. Mehrere von ihnen sprechen neben Deutsch auch 
Englisch und weitere Fremdsprachen. Ein Akademiker-/Hochqualifizierten-
Habitus2, den die Interviewten durch die Hochschulsozialisation und Tätig-
keiten in akademischen Arbeitsfeldern in ihren Herkunftsländern entwickelt 
hatten, lässt sich deutlich an ihrer hohen Bildungsaspiration, ihrem großen 
Arbeitswillen und ihrer Orientierung auf qualifizierte Tätigkeitsfelder erken-
nen. So hatten sich die Befragten auch in Deutschland gewünscht, ihr Stu-
dium fortzusetzen bzw. ein weiteres Studium zu absolvieren und/oder in 
(sozial-)pädagogischen Berufsfeldern (wieder) tätig zu werden. Diese Wün-
sche ließen sich jedoch unter den Lebensumständen im Aufnahmeland nicht 
leicht realisieren. Einige Interviewte berichteten in diesem Zusammenhang 
von jahrelang andauernden Asylverfahren, währenddessen ihre individuellen 
Handlungsspielräume durch die restriktiven Asyl- und Ausländerregelungen, 
die Einschnitte in elementare Grundrechte implizieren [Zwangsunterbringung 
in Flüchtlingsunterkünften, Einschränkung der Bewegungsfreiheit (Residenz-
pflicht), begrenzter Zugang zu Bildung und Arbeit, sozioökonomische Be-
nachteiligung], umfassend reglementiert wurden. Auch nachdem ihre Lebens-
situation mit dem Erhalt eines sicheren Aufenthaltsrechtes nicht mehr durch 
den prekären Status eines/r Asylsuchenden geprägt wurde, standen den Inter-
viewten wie vielen anderen Migrant*innen solche Barrieren wie Nichtaner-
kennung des mitgebrachten kulturellen Kapitals3, mangelnde Integrations-

                                                           
2  Bremer definiert Habitus in Anlehnung an Bourdieu als bestimmte Muster, „mit denen die 

Menschen die soziale Welt bewerten und die ihrem Handeln zugrunde liegen. Man kann sie 
als moralische und geschmackliche Prinzipien verstehen, die sich implizit in der Art der 
Lebensführung zeigen. […] Auch die Praxis des Lernens und des Bildungserwerbs ist dann 
in einen Zusammenhang einzuordnen, der durch den Habitus gestiftet wird“ (Bremer 2007: 
128). Habituserwerb vollzieht sich in einem gesellschaftlichen Rahmen, „indem ein Indivi-
duum die objektiven Strukturen seiner sozialen Umgebung verinnerlicht […], wodurch 
Habitusformationen ausgebildet werden, die ihrerseits wiederum Praxis stiften“ (Becker-
Lenz/Müller 2009: 13). 

3  Bourdieu unterscheidet zwischen drei grundlegenden Kapitalformen: ökonomischem, sozi-
alem und kulturellem Kapital. Das kulturelle Kapital (Bildungskapital) besteht aus sämt-
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angebote bzw. mangelnde Unterstützung seitens des Aufnahmelandes sowie 
Diskriminierung im Wege. Des Weiteren wurde eine unzureichende finan-
zielle Ausstattung oftmals zu einer Hürde, an der die Bildungswünsche der 
befragten Geflüchteten (Sprachkurse, Studium, Weiterbildung) scheiterten. 
Infolge der oben genannten Barrieren, von denen die Befragten in unter-
schiedlichem Ausmaß betroffen waren, sind ihre Biographien durch Dequali-
fizierung und sozialen Abstieg nach ihrer Einwanderung nach Deutschland 
gekennzeichnet. Einige Interviews zeigen, dass derartige Exklusionserfahrun-
gen schmerzhaft erlebt wurden, so dass die Befragten über ihre Frustration, 
Verunsicherung sowie einen Verlust an Selbstwertgefühl4 und Selbstver-
trauen5 berichteten.  

Die oben dargestellte Situation legt den Schluss nahe, dass durch einen 
fluchtbedingten Wechsel des sozialen, ökonomischen, politischen und kultu-
rellen Kontextes von Lebensweise und Lebensführung ein (oft schmerzhafter) 
Bruch zwischen den Lebensumständen im Aufnahmekontext und dem Aka-
demiker-/Hochqualifizierten-Habitus stattfindet. Der Widerspruch zwischen 
habituellen Orientierungen und den Lebensumständen im Aufnahmekontext 
führte bei den Interviewten zu Versuchen, diese Situation zu bewältigen. Bei 
dieser Bewältigung ging es in allen Fällen um die Wiederherstellung der 
„Auslebens-Möglichkeiten“ des Akademiker-/Hochqualifizierten-Habitus im 
neuen Kontext. Die wichtigste Strategie der Bewältigung, die sich in allen 
Fällen identifizieren ließ, ist die Strategie der Weiterqualifizierung. Um ihre 

                                                                                                                             
lichen kulturellen Ressourcen einer Person, die im Laufe ihres Lebens mit großem Zeit- 
und Energieaufwand angeeignet, akkumuliert und verinnerlicht werden und sich unter be-
stimmten Voraussetzungen in ökonomisches Kapital konvertieren lassen (vgl. Bourdieu 
1983: 185ff.). 

4  Zimbardo und Gerrig definieren das Selbstwertgefühl als eine „verallgemeinerte Bewertung 
des eigenen Selbst“ (Zimbardo/Gerrig 1999: 547). Die Autoren weisen darauf hin, dass der 
Selbstwert Gedanken, Stimmungen und das Verhalten einer Person wesentlich beeinflussen 
kann (vgl. ebd.). Quellen des Selbstwertgefühls stellen neben Selbstwahrnehmung auch 
u. a. soziale Akzeptanz, soziale Vergleiche und individuelle Leistungen dar. Beeinträchti-
gungen des Selbstwertgefühls können im Zusammenhang mit kritischen Lebensereignissen 
auftreten (vgl. Schütz 2000: 58ff.). 

5  Selbstvertrauen ist „ein auf kräftiges Eigenmachtgefühl gegründetes Gefühl, mit möglichen 
Schwierigkeiten fertigzuwerden“ (Bergius 2013: 1404, Hervorhebung im Original). Selbst-
vertrauen hat eine große Bedeutung für das Handeln. „Mangelndes Selbstvertrauen führt 
dazu, dass man sich den Problemen nicht stellt oder die Flucht ergreift“ (Schütz et al. 2005: 
337). 
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Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu verbessern, hatten die Interviewten gezielt 
versucht, ein inländisches Bildungszertifikat zu erwerben. Das Kontaktstu-
dium spielte für die befragten Personen eine besondere Rolle, für einige von 
ihnen wurde es sogar zum Übergang in eine neue Lebensphase. Bessere 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt bzw. ein besserer Zugang zum regulären 
Studium stellten jedoch nicht die einzigen Gründe für die Teilnahme am 
Kontaktstudium dar. Weitere wichtige Gründe für die Teilnahme waren die 
Möglichkeiten, die Deutschkenntnisse zu verbessern und die sozialen Kon-
takte zu erweitern. Neben diesen Effekten, die oft von vornherein erwartet 
wurden, gibt es auch mehrere weitere positive Aspekte, die den Interviewten 
erst während oder nach ihrer Teilnahme am Kontaktstudium offenbar wur-
den. Beispiele dafür sind Erfahrungen sozialer Anerkennung6, Stärkung des 
Selbstbewusstseins und des Selbstvertrauens sowie mehrere weitere positive 
Effekte im persönlichen und familiären Bereich. Anhand der Selbstthemati-
sierungen der Befragten konnten sechs Themenfelder herausgearbeitet wer-
den, in denen teilweise auch die subjektiven Funktionen, die das Kontaktstu-
dium für die Teilnehmenden hatte, deutlich wurden: 

− das Kontaktstudium als Hilfe zur gerechten Teilhabe am Arbeitsmarkt; 
− das Kontaktstudium als „Brücke“ in das universitäre System; 
− Erweiterung der Deutschkenntnisse; 
− Erfahrungen sozialer Anerkennung; 
− Erwerb sozialen Kapitals 
− und Bedeutung der im Kontaktstudium erlangten Kenntnisse im privaten 

bzw. im familiären Bereich. 

Entlang dieser Themenfelder werden im Folgenden zentrale Ergebnisse prä-
sentiert und diskutiert. 

                                                           
6  Anerkennung bezeichnet allgemein die positive Einstellung gegenüber einer Person, posi-

tive Bewertung bzw. das Akzeptieren einer Person durch ihre soziale Umwelt. Sie steigert 
das Selbstwertgefühl einer Person. Das Gegenteil von Anerkennung ist Ablehnung. Streben 
nach sozialer Anerkennung gehört zu den wichtigsten Motivationen des Menschen. Die 
wechselseitige Anerkennung ist deswegen für die Stabilität sozialer Beziehungen von gro-
ßer Bedeutung (vgl. Fuchs-Heinritz et al. 2011: 34; Hillmann 2007: 26). 
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Das Kontaktstudium als Hilfe zur gerechten Teilhabe am Arbeitsmarkt 

Auch wenn die Interviewten unterschiedliche Ziele für ihre Teilnahme am 
Kontaktstudium nannten, wollten sie alle durch die Teilnahme an dieser aka-
demischen Weiterbildung in erster Linie ihre Chancen am Arbeitsmarkt stei-
gern. Obwohl sie zurzeit – zwischen 24 und 36 Monaten nach Beendigung 
des Kontaktstudiums – eine ihren Wünschen und Qualifikationen nicht in 
vollem Umfang entsprechende Arbeitsstelle haben oder nicht erwerbstätig 
sind, weil sie z. B. studieren oder kleine Kinder haben, lässt sich das Kon-
taktstudium als Hilfe zur gerechten Teilhabe am Arbeitsmarkt begreifen, weil 
die Befragten mehrere Aspekte in diesem Zusammenhang positiv themati-
sierten. Grundsätzlich wurden in den Interviews zwei zentrale Faktoren ange-
sprochen, die die Aufnahme bzw. die Ausübung einer Arbeit im Ankunfts-
land ermöglichen: der Erwerb von bestimmten Kenntnissen und Kompeten-
zen sowie die Verwertbarkeit des Zertifikats vom Kontaktstudium bzw. seine 
symbolische Wirkung auf dem Arbeitsmarkt. Im Hinblick auf die im Kon-
taktstudium erlangten Kenntnisse und Kompetenzen ist hervorzuheben, dass 
sich in allen Interviews eine große Zufriedenheit mit der Qualität des Weiter-
bildungsangebots widerspiegelte. So betonte Frau A., eine Akademikerin aus 
der Türkei, die bereits seit 15 Jahren in Deutschland lebt, im Interview 
mehrmals ausdrücklich das hohe Niveau der Weiterbildung. In folgender 
Passage schilderte sie ihre positiven Erfahrungen mit dem Kontaktstudium 
im Vergleich zu anderen Weiterbildungsangeboten, an denen sie früher teil-
genommen hatte: 

„Viele Jahre vor dem Kontaktstudium war ich bei dem [Organisation] 
oder anderen Projekten, das war so schlecht. So richtig schlecht, dass 
ich gemerkt habe, es bringt mir (betont) nichts. […] Weil ich natürlich 
vergleichen kann, weil ich so viele Projekte zur Qualifikation oder 
Migranten oder so gemacht habe, aber die bringen nichts. * Sie neh-
men Geld, aber die Ausländer oder Migranten, die bekommen nichts, 
sie lernen nichts. Weil, es gibt so viele Projekte in Deutschland, aber 
wirklich * //die Migranten können sich nicht weiterbilden oder sich 
weiter entwickeln, nichts. Sie lernen auch nicht Deutsch, so richtiges 
Deutsch oder //Aber beim Kontaktstudium habe ich andere Erfahrun-
gen gemacht. Ich habe gedacht: ‚Ja, richtig. Das hier ist gut für dich 
und richtig.‘ […] Die Lehrer waren richtig kompetente Lehrer. Der 
Unterricht war auch sehr sehr interessant. Unterricht in Psychologie, 
Pädagogik und natürlich Geschichte, europäische Geschichte. Und * 
über die Europäische Union. Und dann über das Schulsystem, Kinder-
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erziehung. Es war natürlich viel Unterricht“ [Interviewpartnerin (IP) 
2, Z. 127–141]. 

Auch Frau B., eine Lehrerin aus dem Libanon, hob im Interview neben der 
Bedeutung der im Rahmen des Kontaktstudiums erlangten Kenntnisse über 
das deutsche Schulsystem und ihren ersten praktischen Erfahrungen im schu-
lischen Bereich in Deutschland (Praktikum) die herausragende Qualität der 
Weiterbildung hervor:  

„[D]as Kontaktstudium, das wir gemacht haben, war wirklich gut. 
Weil, sie haben an alles gedacht. Sie haben an die Sprache gedacht. 
Ich meine Deutsch. Dass wir zum Beispiel richtig Unterricht bekom-
men haben und auch auf höherem Niveau, damit wir gute Arbeit, gute 
Referate machen oder schreiben. Und dass wir zum Beispiel unsere 
Sprache verbessern können. Und das hat es wirklich auch getan. […] 
Wir haben so viel gelernt, so viel erfahren über Schulen, auch hier 
über Deutschland. Über deutsche Schulen. Über das deutsche Schul-
system. Über so viele Sachen, haben wir so viele Erfahrungen be-
kommen“ (IP 4, Z. 369–379). 

Herr K., der sein sozialwissenschaftliches Studium in Ruanda vor sechs Jah-
ren wegen seiner Flucht abbrechen musste und daher eine Neuaufnahme 
eines Bachelor-Studiums in Deutschland beabsichtigte, betonte, dass die im 
Kontaktstudium erworbenen Kenntnisse und Kompetenzen ihm nicht nur bei 
der Teilhabe an Angeboten des universitären Bildungssystems, sondern auch 
am Arbeitsmarkt sehr behilflich waren. Am Kontaktstudium nahm er noch 
während seines Asylverfahrens teil. Als ein bildungs- und arbeitswilliger 
Mensch, dessen Handlungsmöglichkeiten aufgrund seines prekären rechtli-
chen Status als Asylbewerber in den ersten vier Jahren seines Aufenthalts in 
Deutschland stark begrenzt waren, betrachtete er das Kontaktstudium in Be-
zug auf seine berufliche Verwirklichung vor allem als Möglichkeit, aufnah-
melandspezifisches kulturelles Kapital zu erwerben. In folgender Passage 
schilderte er ein aktives und breites Eintauchen in verschiedene Bildungs-
gebiete und insbesondere die Aneignung von neuem Wissen über das System 
und die Institution Bildung in Deutschland, die ihm durch das Kontaktstu-
dium ermöglicht wurde: 

„Das waren viele Kurse. Soziologie, * Pädagogik und wie das Schul-
system hier in Deutschland ist. […] Deutsche Politik, kommunale 
Politik, und EU Politik. Wir haben viel auch über dieses Sozialgesetz-
buch gelernt. Wie laufen die Verfahren? Wie /Die Pflicht für die Kin-
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der in der Schule, die Pflicht für die Eltern. Wie können die Eltern mit 
der Schulleitung zusammenarbeiten […]. Wir haben viele Fallbei-
spiele auch geguckt, wenn es Schwierigkeiten gibt mit Schülern und 
Lehrer. Oder Schüler mit Schüler, Schüler mit Lehrer, Lehrer mit * / 
Eltern mit Lehrer Schwierigkeiten haben. Wie können wir diese 
Schwierigkeiten vermeiden? Ja, wir haben auch Praktikum gemacht. 
[…] Und ich habe auch Schule hier direkt in Deutschland kennenge-
lernt. Wie läuft die Ausbildung oder Schule in der Schule in Deutsch-
land. Ja, das war eine gute Erfahrung hier zu gucken, wie die Lehrer 
hier sind und die Kinder, die Schulinhalte, Bücher, Medien, was be-
nutzen die Lehrer, und das Schulmaterial haben wir gesehen“ (IP 1, 
Z. 49–63). 

In seinem Heimatland war Herr K. bereits mehrere Jahre in einer internatio-
nalen christlichen Hilfsorganisation tätig, nun konnte er in Deutschland seine 
fachlichen Kompetenzen im Kontaktstudium erweitern und anschließend 
einen Teilzeitjob in einer Beratungsstelle für Menschen mit Diskriminie-
rungserfahrungen bekommen:  

„[I]ch wollte weiter studieren *2* da hat es mir auch geholfen. [...] 
Und * das hat mir auch geholfen, einen Job zu finden. […] Weil wir 
haben gelernt, wie man Beratung anbieten kann. […] Wir haben das 
früher auch gemacht, aber ohne genaue, technische Kenntnisse, wie 
man das macht und weitergibt und so. Oder was man vielleicht da so 
sagt. Oder /oder wo man Hilfe findet, wenn dieser Fall zu schwer ist 
für mich, wo muss ich das hin weiterleiten. So etwas haben wir ge-
lernt“ (IP 1, Z. 247–256). 

Des Weiteren war es für Herrn K. wichtig zu lernen, „wie man sich bewerben 
muss“ (IP 1, Z. 173) und „wie man sich in einem Vorstellungsgespräch ver-
halten soll“ (IP 1, Z. 175–176). Der Erwerb dieser überfachlichen Kompeten-
zen trug dazu bei, dass er gleich nach dem Abschluss des Kontaktstudiums, 
als er als Geflüchteter anerkannt wurde und somit seine Arbeitserlaubnis er-
langte, eine Arbeit bekommen konnte. Neben dem Erlernen von zielführen-
den Bewerbungsstrategien hob er auch die Aneignung des allgemeinen In-
stitutionen- und Systemwissens7 hervor, die ihm eine bessere Orientierung im 

                                                           
7  Der Begriff des Systemwissens bezieht sich in dieser Arbeit auf komplexe Kenntnisse, die 

Migrant*innen für ein erfolgreiches soziales Handeln in der Aufnahmegesellschaft benöti-
gen. Darunter sind z. B. Kenntnisse der eigenen Rechte, landesspezifische kulturelle Fertig-
keiten, Kenntnisse über das Wirken von Verwaltung und Administration (u. a. Zuständig-
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Aufnahmeland ermöglichte und auch in den Vorstellungsgesprächen behilf-
lich war: 

„So, hatte ich keine Angst mehr, mich zu bewerben und vor Vorstel-
lungsgesprächen. Obwohl ich kein gutes Deutsch konnte, aber ich 
habe es geschafft, mich zu bewerben, hinzugehen und Kontakt mit 
Arbeitgebern gehabt. Hat /hat immer funktioniert. Will ich mich be-
werben, bewerbe ich mich, und danach gehe ich hin und dann //ich 
hatte ja auch Kenntnisse, wie das deutsche System funktioniert. So, 
Administration, Verwaltung und so, welche Gesetze gibt. Wir haben 
uns so viele Gesetze angeguckt. Es gibt immer etwas, wo man Hilfe 
bekommen kann. Oder, wenn man selber etwas unternimmt“ (IP 1, 
Z. 203–210). 

Im Hinblick auf den Faktor Zeit, den die Befragten benötigten, um sich in 
Deutschland entsprechend ihrem im Herkunftsland erreichten Bildungsniveau 
zu positionieren, verlief der Fall von Herrn K. am günstigsten, weil er das 
Kontaktstudium noch während seines Asylverfahrens absolvieren konnte und 
danach schnell Anschluss an das universitäre System sowie den Arbeitsmarkt 
fand. Obwohl er ebenso wie auch andere Interviewte von mehreren Fällen 
erfolgreicher Arbeitsmarktteilhabe nach dem Kontaktstudium sprach, zeigen 
einige Interviews, dass auch nach der inländischen Weiterbildung ein beruf-
licher Erfolg nicht garantiert ist. So hatte Frau L. ‒ eine in ihrem Heimatland 
Irak studierte Sozialwissenschaftlerin, die in Deutschland bereits seit 18 Jah-
ren lebt ‒ in das Kontaktstudium die Hoffnung gesetzt, ihre Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt zu verbessern. Durch das Kontaktstudium konnte sie ihren 
Beschäftigungsgrad in der Grundschule, in der sie als pädagogische Mitarbei-
terin bereits seit ca. zehn Jahren geringfügig beschäftigt war, erhöhen (ihr 
wurden mehr Arbeitsstunden zugewiesen). Ihr Wunsch nach einer Vollzeit-
stelle blieb jedoch bisher trotz weiterer Bewerbungsversuche auch drei Jahre 
nach dem Kontaktstudium immer noch unerfüllt.  

Ebenso hatte sich Frau B., eine Englisch- und Arabischlehrerin aus dem 
Libanon, die seit acht Jahren in Deutschland lebt, mehr Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt durch das Kontaktstudium erhofft. Als Lehrerin darf sie in einer 
staatlichen Schule in Deutschland, wie viele andere Migrant*innen, die in 

                                                                                                                             
keiten der Behörden) sowie eine realitätsnahe Vorstellung von betrieblichen Abläufen, Be-
rufsbildern, Organisationsformen und Erwartungshaltungen auf dem Arbeitsmarkt zu 
fassen. 
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ihren Herkunftsländern Lehramt studiert hatten, nicht arbeiten.8 Sie gab 
ehrenamtlich Nachhilfe (Mathematik und Englisch) in einem Schulhort und 
unterrichtete mehrere Jahre Englisch, Arabisch und libanesische Küche in 
einer Volkshochschule, wobei diese Arbeit jedoch nicht existenzsichernd 
war. Mit dem Zertifikat des Kontaktstudiums konnte sie noch keine Erfah-
rungen am Arbeitsmarkt machen, weil sie in den drei Jahren nach dem Ab-
schluss zwei Kinder bekommen hatte. Sie meint jedoch, dass das Kontakt-
studium ihre Chancen am Arbeitsmarkt steigert und verweist dabei auf ein 
Gespräch mit einem potentiellen Arbeitgeber, in dem ihr Zertifikat des absol-
vierten Kontaktstudiums zusammen mit ihren anderen im Libanon erworbe-
nen Abschlüssen sehr positiv wahrgenommen wurde. Die Misserfolge der 
Absolvent*innen des Kontaktstudiums sind nach ihrer Meinung in erster 
Linie auf fehlende Arbeitsplätze zurückzuführen. Sie fügt noch hinzu, dass 
für Migrant*innen diese Situation noch zusätzlich dadurch verschärft wird, 
dass sie in der Konkurrenz um die Arbeitsplätze gegen Einheimische oft 
verlieren: 

„Das liegt nicht an der Weiterbildung. Eigentlich. Also dass wir keine 
Arbeit gefunden haben. Das liegt //Da gibt es zum Beispiel nicht ge-
nug Jobs hier. Ja, viele Leute die ja, auch die Deutschen, die finden 
nicht so Arbeit. *4* Und ja *3* und natürlich, wenn sie Deutsche 
sind, dann ist das besser“ (IP 4, Z. 361–364). 

Im Hinblick auf das Zertifikat des Kontaktstudiums ist es wichtig darauf 
hinzuweisen, dass seine direkte Verwertung im akademischen Bereich nur 
dann möglich ist, wenn ein Studienabschluss im (sozial-)pädagogischen 
Fachbereich vorliegt.9 Für solche Migrant*innen ermöglicht die Teilnahme 
am Kontaktstudium, das im Herkunftsland inkorporierte Kulturkapital10 

                                                           
8  Um als Lehrkraft in Deutschland zu arbeiten, müssen zwei (Schul-)Fächer studiert werden. 

Dies ist in den meisten Ländern anders. 
9  Bei Pädagog*innen in Deutschland handelt es sich meist nicht um Absolvent*innen eines 

Lehramtsstudiums, da hier in aller Regel das Angebot im Bereich der Schulfächer domi-
niert und deshalb zu wenig in den Fächern Pädagogik, Psychologie und Soziologie studiert 
wird. 

10  Bourdieu gliedert kulturelles Kapital in drei Zustände: Objektiviertes Kulturkapital mani-
festiert sich im Besitz von kulturellen Gütern wie z. B. Büchern, Gemälden oder Instru-
menten. Inkorporiertes Kulturkapital ist personengebunden und umfasst kulturelle Kennt-
nisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten einer Person, die durch formelle und informelle Bildung 
unter Einsatz von Zeit erworben werden (vgl. Bourdieu 1983: 186ff.). Institutionalisiertes 
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durch aufnahmelandspezifisches Kulturkapital zu ergänzen. Außerdem kann 
ein inländisches Weiterbildungszertifikat (institutionalisiertes Kulturkapital) 
die symbolische Wirkung des im Heimatland erworbenen Studienabschlusses 
erhöhen und somit zum Katalysator für seine Verwertung am Arbeitsmarkt 
werden. Von der persönlichen Erfahrung, dass ein Studienabschluss im (so-
zial-)pädagogischen Fachbereich die Grundlage für eine Verwertung des 
Zertifikats des Kontaktstudiums darstellt, berichteten insbesondere jene In-
terviewten, die (noch) nicht über einen Studienabschluss im (sozial-)päda-
gogischen Bereich verfügen. So erzählte Herr M., der sein Studium der Erzie-
hungswissenschaften im Irak vor 13 Jahren wegen seiner Flucht abgebrochen 
und daher in Deutschland als (ungelernter) Arbeiter gearbeitet hatte, dass er 
nach dem Kontaktstudium zunächst eine nach seinen Angaben gut bezahlte 
Stelle bei der Kinder- und Jugendhilfe bekommen hatte. Nach anderthalb 
Jahren wurde ihm jedoch wie auch mehreren anderen Mitarbeiter*innen auf-
grund des fehlenden akademischen (sozial-)pädagogischen Abschlusses ge-
kündigt. Die direkte Verwertbarkeit des Zertifikats am Arbeitsmarkt bezog 
sich für Herrn M. jedoch nur auf eine relativ kurze Zeit – bis zum Beginn 
seines Bachelor-Studiums. Auch Frau A., die in der Türkei ein wirtschafts-
wissenschaftliches Studium absolviert hatte, thematisierte eine fehlende aka-
demische Ausbildung im (sozial-)pädagogischen Fachbereich als Ursache des 
Misserfolgs am Arbeitsmarkt: 

„Natürlich haben sie mich eingeladen für Vorstellungsgespräche, aber 
ich war nicht die einzige. Es gibt so viele Menschen, die haben Sozi-
alpädagogik studiert oder Soziale Arbeit, und dann haben sie natürlich 
bessere Chancen als ich. Weil, sie haben hier studiert und dann richtig 
Sozialpädagogik. […] Deswegen habe ich weniger Chancen. Weil das 
eine * Konkurrenz * ist, kann man auch so sagen. Konkurrenz, sagt 
man ja, es gibt viele Menschen, die sind Sozialpädagoge oder Sozial-
arbeiter, aber ich habe nur als Schulsozialarbeiter ein einjähriges 
Kontaktstudium“ (IP 2, Z. 189–199). 

                                                                                                                             
Kulturkapital tritt in Gestalt von Bildungstiteln auf und ist „schulisch sanktioniert und 
rechtlich garantiert“ (ebd.: 190). Diese Form von Kapital ist vom Körper gelöst und gilt 
„nicht nur relativ unabhängig von der Person seines Trägers […], sondern auch von dem 
kulturellen Kapital, das dieser tatsächlich zu einem gegebenen Zeitpunkt besitzt“ (ebd.). 
Als offiziell anerkannte Kompetenz haben die Bildungstitel einen symbolischen Wert in 
einer Gesellschaft (ebd.). 
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Nach zahlreichen erfolglosen Bewerbungsversuchen nach dem Kontaktstu-
dium kam Frau A. zum Schluss, dass sie ohne entsprechende akademische 
Ausbildung keine Chance hat, eine gute Arbeit im (sozial-)pädagogischen 
Fachbereich zu finden und entschloss sich daher zu einem Studium in diesem 
Fachbereich. 

Abschließend zu diesem Abschnitt ist anzumerken: Auch wenn unter den 
befragten Absolvent*innen die Fälle mit eindeutig erfolgreicher Teilhabe am 
Arbeitsmarkt im akademischen Bereich fehlen, ist es im Hinblick auf die 
Forschungsfrage wichtig, dass die Interviewten sich durch im Kontakt-
studium erworbenes inkorporiertes und institutionalisiertes Kulturkapital am 
deutschen Arbeitsmarkt als Arbeitnehmer*innen bestärkt fühlen. Für die drei 
zurzeit studierenden Befragten lässt sich das Kontaktstudium als indirekte 
Hilfe für eine spätere Teilhabe am Arbeitsmarkt in dem Sinne verstehen, dass 
es ihnen die Aufnahme eines regulären Studiums in Deutschland erleichtert 
oder überhaupt erst ermöglicht hat. Dieser Aspekt wird im folgenden Ab-
schnitt ausführlich behandelt. 

Das Kontaktstudium als „Brücke“ in das universitäre System 

Für die Interviewten, die ihr Studium im Herkunftsland aufgrund ihrer Flucht 
abgebrochen hatten und in Deutschland wieder studieren wollten, bestand die 
Bedeutung des Kontaktstudiums in erster Linie darin, dass es ihnen geholfen 
hat, einen Weg in das deutsche universitäre System zu finden. In diesem 
Zusammenhang bezeichneten diese das Kontaktstudium als „Tür“ (IP 3, 
Z. 160) bzw. als „Brücke zum Studium“ (IP 1, Z. 70). 

Herr K. betrachtete die Möglichkeit der Teilnahme am Kontaktstudium noch 
während seines Asylverfahrens (im vierten Jahr) als eine hervorragende 
Chance sich „für das Leben an der Uni vorzubereiten“ (IP 1, Z. 197). Ihm 
ging es dabei insbesondere um den Erwerb von Wissen über das akademische 
Bildungssystem in Deutschland, wodurch das Kontaktstudium für ihn zu 
einer „Brücke zum Studium“ wurde: 

„Ja, im Kontaktstudium haben wir auch die Einführung in wissen-
schaftliches Schreiben oft gemacht. Haben viele Referate vorbereitet 
und gemacht und Hausarbeiten. * Ja, das war wie eine Führung in das 
Leben an der Uni hier in Deutschland, wie in der Uni die Sache geht. 
Weil, ich bin jetzt eine gewisse Zeit in Oldenburg und wenn ich sehe, 
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wie unsere Kurse aufgebaut waren, das war genauso wie die Verfah-
ren in der Uni sind“ (IP 1, Z. 64–69). 

Das Kontaktstudium, das sich explizit an Geflüchtete bzw. Migrant*innen 
richtete, bot ihm besondere Vorteile, weil dort berücksichtigt wurde, dass die 
Teilnehmenden keine Erfahrungen mit dem deutschen Bildungssystem haben 
und daher eine spezielle Begleitung für die Entwicklung erfolgreicher Lern-
strategien brauchen: 

„Und das ist wie eine Beratung. Der Kurs war nicht nur wie Schule, 
das war auch wie eine Beratung, unser Kurs. Der hat uns auch gehol-
fen und gezeigt: ‚So machen wir das und so. Wenn man lernen 
möchte, so musst du lernen.‘ Das war mehr als //Das war Schule, Be-
ratung, Vermittlung, es war viel dort drin. Viele Informationen haben 
wir bekommen und ja, ich freue mich, wenn das Kontaktstudium 
weitergeht […], um anderen Leuten zu helfen“ (IP 1, Z. 282–287). 

Das Kontaktstudium hat Herrn K. „die Motivation gegeben, immer weiter 
nach vorne zu gehen, weiter mehr zu lernen“ (IP 1, Z. 187–188). Die Stär-
kung seines Selbstbewusstseins11 und seiner Handlungsfähigkeit12 durch die 
im Kontaktstudium erworbenen Kenntnisse und Kompetenzen brachte Herr 
K. deutlich zum Ausdruck, indem er im Interview wiederholt betonte, dass er 
seine Schwächen bezüglich der für ein Studium erforderlichen Kompetenzen 
richtig erkennen und auch erfolgreich beheben konnte.  

Im Gegensatz zu Herrn K. bekam Herr M., der in seinem Herkunftsland drei 
Semester Erziehungswissenschaften studiert hatte, erst nach neun Jahren 
Aufenthalt in Deutschland die Möglichkeit am Kontaktstudium teilzuneh-
men. Der Wunsch, sein im Herkunftsland begonnenes Studium in Deutsch-

                                                           
11  Unter dem Begriff Selbstbewusstsein versteht man „die Summe der Eigenschaften, Fähig-

keiten, Einstellungen, Vorlieben und Neigungen einer Person“ (Frey 2010: 71). 
12  Der Begriff der Handlungsfähigkeit stellt eine Grundkategorie der Kritischen Psychologie 

dar. Laut Stövesand, die Bezug auf Bader nimmt, verweist dieser Begriff „als Verhältnisbe-
griff auf die Möglichkeit der Menschen, ihre Lebensbedingungen zu gestalten, und als 
Subjektbegriff auf das Individuum in seiner Sicht auf sich selbst. Das beinhaltet, dass Men-
schen über Handlungsalternativen verfügen und ihre Fähigkeit zur Selbstreflexion ihnen 
erlaubt, Entscheidungen zu treffen und zwar immer in zwei mögliche Richtungen: entweder 
sich in ihrem Alltag einzurichten oder den Handlungsraum zu erweitern. […] Erst das Vor-
handensein bestimmter Handlungsvoraussetzungen ermöglicht die konkrete Veränderung 
der Lebensverhältnisse. Sie sind gekoppelt an die Verfügung über materielle, kulturelle und 
soziale Ressourcen“ (Stövesand 2007: 144ff.). 
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land fortzusetzen, war nach seinen Angaben zuvor daran gescheitert, dass er 
die für die Aufnahme eines Studiums in Deutschland erforderlichen Bil-
dungszeugnisse13 bei der Flucht aus seinem Herkunftsland nicht mitnehmen 
konnte. Die für eine Teilnahme am Kontaktstudium erforderlichen Bildungs-
zeugnisse konnte er jedoch vorweisen, so dass er zugelassen wurde. Das 
Zertifikat, das er nach dem Abschluss dieser Weiterbildung erhalten hatte, 
ermöglichte ihm anschließend einen Zugang zu einem Bachelor-Studium im 
gewünschten (sozial-)pädagogischen Fachbereich. Das Kontaktstudium war 
für Herrn M. daher in erster Linie eine Chance, „noch mal ein Studium“ 
(IP 3, Z. 85) beginnen zu können. In diesem Zusammenhang bezeichnete er 
das Kontaktstudium als eine „Tür“, die ihm und anderen Geflüchteten den 
Weg in das deutsche universitäre System öffnete:  

„Also am Anfang haben wir uns alle gefreut, dass wir etwas haben 
hier in Deutschland durch das Studium. Das war ja, wie man sagt, eine 
Tür für die meisten von uns. Also zum Beispiel, für mich persönlich, 
war es eine Tür, dass ich ins Studium oder in die Bildung komme. 
[…] Das war super für mich. Für die anderen natürlich auch“ (IP 3, 
Z. 158–162). 

Ähnlich wie Herr K. thematisierte auch Herr M. die Bedeutung des im Kon-
taktstudium erworbenen Wissens über das System der Bildung in Deutsch-
land. Folgende Passage macht ersichtlich, dass ihm als einem Bildungsaus-
länder eine besondere Unterstützung wichtig war, um hier in eine neue Bil-
dungsform kognitiv hineinwachsen zu können: 

„Das habe ich ja mit gutem Erfolg geschafft. Und ja, war super. Das 
Kontaktstudium war echt für Migranten, für manche Leute, Migran-
ten, dass sie wissen, wie ist das, das Studium hier in Deutschland. 
Nicht dass man direkt in die Uni geht, dann kommt was anderes. Weil, 
Uni hier in Deutschland und in unserem Land ist ein bisschen anders. 
Und das Kontaktstudium, dadurch kriegt man viel Erfahrung. Und die 
Erfahrung, die man in einer deutschen Gesellschaft und in der Uni 
sammelt. […] Und dann wollte ich nach meinem Kontaktstudium 
weiter studieren“ (IP 3, Z. 31–38). 

Auch für Frau A. – eine studierte Wirtschaftswissenschaftlerin, die in ihrem 
Heimatland als Journalistin gearbeitet hatte – wurde das Kontaktstudium zu 

                                                           
13  Offensichtlich geht es um Bildungszeugnisse, die seine Hochschulreife nachweisen sollen. 
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einer „Brücke“ zum Studium in dem Sinne, dass es sie ermutigte ein neues 
Studium im (sozial-)pädagogischen Fachbereich aufzunehmen. Frau A. er-
zählte, dass sie ihren Wunsch nach einem Studium in Deutschland, den sie 
nach ihrer Ankunft in Deutschland (vor 15 Jahren) hatte, vor allem aus finan-
ziellen Gründen zunächst nicht realisieren konnte. Mehrere Jahre hatte sie 
unterhalb ihres Bildungsniveaus gearbeitet. Das Interview mit ihr machte 
ersichtlich, dass sie sich nach dem Kontaktstudium für ein reguläres Studium 
nicht nur aufgrund ihrer Erkenntnis entschieden hatte, dass ihr eine akademi-
sche Ausbildung im (sozial-)pädagogischen Fachbereich fehlt, um eine an-
spruchsvolle Stelle auf dem Arbeitsmarkt in diesem Bereich zu finden. Sie 
berichtete im Interview auch darüber, dass sie im Kontaktstudium ein großes 
Interesse zum pädagogischen Wissensbereich, das Bewusstsein für ihre 
Fähigkeiten und Kompetenzen und somit die Motivation zur Aufnahme eines 
Studiums entwickelt hatte: 

„Aber beim Kontaktstudium, ja, habe ich gesehen: ‚Nee, ich kann stu-
dieren. Weiter studieren.‘ Ich habe meine /noch mal meine Kennt-
nisse, meine Qualifikationen neu entdeckt. Ich habe gedacht: ‚Ja, 
innen drin, weißt du auch viele Dinge.‘ Und dann kann ich jetzt noch 
mal raus. ((lacht)) Und dann werde ich //dann möchte ich jetzt weiter 
studieren“ (IP 2, Z. 288–292). 

In diesem Zitat wird deutlich wie durch die Stärkung des Selbstbewusstseins 
auch ihre Handlungsfähigkeit gestärkt wurde, sodass Frau A. nach dem Kon-
taktstudium tatsächlich ein reguläres Studium aufgenommen hat. 

Erweiterung der Deutschkenntnisse  

Die Erweiterung der Deutschkenntnisse durch die Teilnahme am Kontaktstu-
dium stellte in den Interviews einen der zentralen Aspekte dar. Da die Be-
fragten auf die qualifizierten Bereiche des Arbeitsmarktes oder auf ein Stu-
dium in Deutschland orientiert waren, war für sie eine gute Beherrschung der 
deutschen Sprache essentiell wichtig. Dennoch haben die meisten von ihnen 
unabhängig von ihrer Aufenthaltsdauer in Deutschland ihre Deutschkennt-
nisse vor dem Kontaktstudium als nicht zufriedenstellend eingestuft. Diese 
Situation lässt sich gemäß den Angaben von einigen Befragten vor allem 
dadurch erklären, dass Sprachkurse auf hohem Niveau sehr kostspielig und 
daher für viele Geflüchtete nicht zugänglich sind.  
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Eine wesentliche Weiterentwicklung ihrer Sprachkompetenz durch das Kon-
taktstudium, in dem Deutschunterricht angeboten wurde, stellten ausnahms-
los alle Interviewten fest. Mehrere von ihnen gaben an, dass sie während des 
Kontaktstudiums viel Kraft und Zeit in den Spracherwerb investierten, um 
den Anforderungen zu genügen. So z. B. Frau B.: 

„Also ich hatte nur B1 gemacht, aber meine Grammatik war trotzdem 
gut, weil ich Grammatik zu Hause viel viel gelernt habe. […] Weil, 
vorher das B1 machen, das reicht nicht für das Studium. Aber ich habe 
deswegen viel und viel mehr gelernt, als ich das Kontaktstudium ge-
macht habe. Weil, man muss so viele Referate machen und Arbeiten 
schreiben und jeden Tag Kontakt mit Dozenten. Das war einfach /Das 
war für mich so der Hammer. Ich habe VIEL, also meine Sprache 
VIEL verbessert“ (IP 4, Z. 57–69). 

Um ihre Fortschritte im Spracherwerb zu erklären, hob Frau B. auch die 
Qualität des Deutschunterrichts hervor. Sie verdeutlichte dabei, dass es dort 
nicht um die Erweiterung sprachlicher Fähigkeiten im Allgemeinen, sondern 
in erster Linie um den Erwerb der Wissenschaftssprache Deutsch ging:  

„[D]as war dreimal die Woche und in diesen Dreimal die Woche 
hatten wir jeden Tag Deutsch. […] [D]er Unterricht hat uns viel ge-
holfen. Das war Grammatik und ein höheres Niveau. Das war so Uni-
Niveau“ (IP 4, Z. 72–78).  

Für Herrn K. war der Erwerb von wissenschaftlicher Sprachkompetenz in 
Deutsch besonders wichtig, weil er nach dem Kontaktstudium ein Bachelor-
Studium beabsichtigte und daher ein hohes Sprachniveau (Stufe C2) erreichen 
musste, um das für die Zulassung zum Studium erforderliche Sprachzertifikat 
(DSH-Zertifikat) zu erwerben. Mittlere Deutschkenntnisse (Niveaustufe B1) 
erwarb er bis zum Beginn seiner Teilnahme am Kontaktstudium durch aktives 
autodidaktisches Lernen sowie im Rahmen eines Deutschkurses, den er selbst 
finanzieren musste, weil er als ein Asylbewerber kein Recht auf Teilnahme 
an Integrationskursen hatte. Im Kontaktstudium stieg sein Sprachniveau 
„ungefähr von B1 auf B2“ (IP 1, Z. 156–157). Für den Erwerb des DSH-
Zertifikats war das jedoch nicht ausreichend, und er musste daher weitere 
Sprachkurse absolvieren. In diesem Zusammenhang äußerte er im Interview 
den Wunsch nach weiteren Deutschstunden im Kontaktstudium und eventuell 
einer Möglichkeit, das Kontaktstudium bereits mit dem DSH-Zertifikat ab-
schließen zu können. 
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Um die Bedeutung der im Kontaktstudium erworbenen Sprachkompetenzen 
zu verdeutlichen, schilderten einige Interviewte ihre Verunsicherung und ihre 
Minderwertigkeitsgefühle, die durch ihr mangelndes Sprachvermögen verur-
sacht wurden. Für die Interviewten, die in ihren Herkunftsländern nach ihrem 
Studienabschluss bereits in qualifizierten Bereichen tätig waren und eine gute 
soziale Position innehatten, war die Erfahrung der Beschränkung durch man-
gelnde Deutschkenntnisse besonders frustrierend. So empfand Frau A., die in 
ihrem Heimatland als Journalistin tätig war, den großen Kontrast zwischen 
ihrem Ausdrucksvermögen in Deutsch und dem in ihrer Muttersprache als 
Verlust von Authentizität. Sie erzählte im Interview über ein schmerzhaftes 
Erleben mangelnder Wertschätzung und Ablehnung aufgrund ihres einge-
schränkten Ausdrucksvermögens und den damit zusammenhängenden Ver-
lust an Selbstwert: 

„In der Türkei war ich so eine richtig selbstbewusste Frau, aber als ich 
hierherkam und dann langsam langsam gehen Menschen fort. Teil-
weise wegen Kennt //Wegen der Deutschkenntnisse, wegen der Spra-
che. […] Und dann sind wir Erwachsene, aber wir sind hier wie ein 
Kind. Das ist sehr schlecht für unsere * ja, Bewertung, natürlich. […] 
Ja, ich sage immer: ‚Wir sind Erwachsene, aber in diesem Land wie 
ein Kind.‘ Das //Dieses Gefühl macht natürlich Migranten krank. * 
Weil, *5* was wichtig ist: wenn du dich beschreiben kannst. Das ist 
sehr wichtig. Über alle Themen oder über dich. Beschreiben können. 
Das ist sehr wichtig. Aber wenn du so gering, wie Kindersprache, 
sprichst, dann macht das richtig Migranten krank. * Du sprichst viel-
leicht noch deine Muttersprache […] aber in einer anderen Sprache 
wie ein ((lacht)) Kind. […] Ja, es gibt viele * vielleicht psychologische 
Probleme. Das kommt auch von dieser Sprache“ (IP 2, Z. 256–283). 

In einer weiteren Passage schilderte Frau A., wie sie im Kontaktstudium ihre 
Ängste überwand, allmählich Spaß am Lernen bekam, beim Deutschlernen 
große Fortschritte machte und dadurch anschließend ihr Selbstvertrauen wie-
der gewann: 

„Erstmal, alle Ausländer haben Angst. * Ein Angstgefühl: ‚Kann ich 
das schaffen oder nicht?‘ Wegen geringer Deutschkenntnisse viel-
leicht oder so, weiß ich nicht. […] Am Anfang habe ich solche Angst 
gehabt und dann habe ich gedacht: ‚Kann ich das schaffen oder 
nicht?‘ […] Aber dann später, als ich das Kontaktstudium angefangen 
habe, dann habe ich gesagt: ‚Ohne Bewertung! Ich muss lernen.‘ Und 
dann habe ich angefangen, zu lernen. Wenn ich //Und dann hat mir 
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das langsam Spaß gemacht, was ich gelernt habe. Und ich habe ge-
dacht: ‚Oh, ich kann das verstehen. Wenn ich Deutsch lese, verstehe 
ich alles.‘ […] Dann später war das positiv. Und dann habe ich * ja 
selbst *2* Selbstvertrauen oder Selbst *2* Selbstbewusstsein habe ich 
hier noch mal /hier noch mal gewonnen“ (IP 2, Z. 231–255). 

Ebenso sprach Frau B. trotz ihrer sehr guten Englischkenntnisse über einen 
Verlust an Selbstvertrauen durch ihre mangelnden Kenntnisse der deutschen 
Sprache. Da sie als Sprachwissenschaftlerin auf die richtige Grammatik viel 
Wert legt, empfand sie zunächst starke Hemmungen, Deutsch zu sprechen:  

„Zum Beispiel, früher konnte ich nicht so richtig Deutsch, ich hatte 
immer Angst, habe mir immer Sorgen gemacht. Wenn man so Lehr-
amt studiert, dann hat man immer Angst, dass man falsch redet. […] 
Ja. Grammatik ist wichtig. Ja, und deswegen war das so, ich hatte die-
ses Vertrauen nicht vorher. Ich traute mich nicht vorher, Deutsch zu 
sprechen. Aber nach dem Kontaktstudium […] ich hatte das Gefühl, 
dass ich es kann. Dass ich es besser kann, dass ich richtig sprechen 
kann. Und ja, die Grammatik richtig sprechen kann und deswegen, 
dann hat man das Gefühl, dass man stärker ist, wenn man die Sprache 
kann“ (IP 4, Z. 206–214). 

Am folgenden Beispiel verdeutlichte Frau B., wie ihr durch Spracherwerb 
gewonnenes Selbstvertrauen auch ihre Handlungsfähigkeit stärkte:  

„[J]etzt kann ich zur Schule gehen so und an einem Elternabend teil-
nehmen. So muss mein Sohn mich nicht peinlich finden“ (IP 4, 
Z. 218–219).  

Auch im Interview mit Frau L., die in Irak als Gymnasiallehrerin gearbeitet 
hatte, lassen sich Hinweise auf Schamgefühle aufgrund ihrer unvollkomme-
nen Deutschkenntnisse finden. Obwohl Frau L. bereits eine Ausbildung in 
Deutschland absolviert hatte und seit vielen Jahren im pädagogischen Bereich 
tätig war, stellte die Erweiterung der Deutschkenntnisse neben der Aussicht 
auf eine Verbesserung ihrer Chancen am Arbeitsmarkt den wichtigsten 
Grund für ihre Teilnahme am Kontaktstudium dar. In folgender Passage 
erklärte sie, dass sie im Kontaktstudium ihre Deutschkenntnisse gut weiter-
entwickeln konnte, weil sie in der Gruppe mit anderen Migrant*innen keine 
Angst haben musste, Fehler zu machen:  

„Und wir haben auch Referate gehalten, das war auch schön. Alleine 
etwas sagen, alleine etwas sprechen, das war auch für mich //Obwohl, 
ich habe das auch gehabt in der Zeit während meiner Ausbildung. 
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Aber da war es besser, weil, die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
waren alle wie ich. Du hast keine Angst, Fehler zu machen, weil die 
anderen das auch machen“ (IP 5, Z. 153–157). 

Im Hinblick auf den Kontext, in dem diese Passage auftaucht (Beziehungen 
und Atmosphäre im Kontaktstudium), lässt sich schließen, dass eine ange-
nehme und wertschätzende Atmosphäre im Kontaktstudium, die Frau L. im 
Interview hervorhob, durch den Abbau der Schamgefühle eine bessere Akti-
vierung der vorhandenen Sprachkompetenzen ermöglichte und somit we-
sentlich zur Weiterentwicklung der Deutschkenntnisse beitrug.  

Die Anerkennung und Wertschätzung, die die Teilnehmenden im Kontakt-
studium erfuhren (dazu mehr im nächsten Abschnitt), führten also offen-
sichtlich u. a. dazu, dass sie ihre Schamgefühle und Verunsicherungen in 
Bezug auf die unvollkommenen Deutschkenntnisse überwinden und enga-
giert am Lernprozess teilnehmen konnten. Die deutliche Entwicklung der 
Sprachkenntnisse, die die Befragten durch die größeren Investitionen in den 
Spracherwerb erzielten, hatte wiederum die Stärkung ihres Selbstbewusst-
seins und ihrer Handlungsfähigkeit zur Folge. 

Erfahrungen sozialer Anerkennung 

Alle Interviewten, wenn auch auf unterschiedliche Weise und in unterschied-
lichem Ausmaß, waren nach ihrer fluchtbedingten Migration nach Deutsch-
land von rechtlicher Exklusion14, Dequalifizierung und Diskriminierung 
betroffen. Derartige Erlebnisse lassen sich in Anlehnung an Honneth als 
Verweigerung rechtlicher Anerkennung und sozialer Wertschätzung15 deuten. 

                                                           
14  Mit rechtlicher Exklusion wird in dieser Arbeit explizit der Ausschluss von Rechten ge-

meint.  
15  Honneth unterscheidet drei Formen der Anerkennung: Bei der ersten und primären Aner-

kennungsform, der Liebe, handele es sich um starke Gefühlsbindungen zwischen wenigen 
Personen. Diese Form wird in nahen Beziehungen vermittelt (vgl. Honneth 1992: 151ff.). 
Die zweite Anerkennungsform – die rechtliche Anerkennung ‒ stellt ein reziprokes Aner-
kennungsverhältnis dar, bei der sich Personen als gleichberechtigte Träger*innen von 
Rechten begreifen. In modernen Gesellschaften liegt der Rechtsordnung die Forderung zu-
grunde, dass die Mitglieder einer Gesellschaft als „freie und gleiche Wesen“ (ebd.: 177) 
diesen rechtlichen Normen zustimmen können. Im Gegensatz zu dieser Form der Anerken-
nung, die darin besteht, keine Unterschiede zwischen Menschen zu machen, werden für die 
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Laut Honneth haben derartige Anerkennungsverletzungen für die Selbst-
beziehung bzw. die Entwicklung des Selbstbildes eines Menschen negative 
Folgen. So geht die Erfahrung rechtlicher Exklusion oft mit dem Verlust der 
Selbstachtung einher. Die Erfahrung sozialer Entwertung ist mit einem Ver-
lust an persönlicher Selbstschätzung bzw. des Selbstwertes verbunden (vgl. 
Honneth 1992: 150, 194f., 209). Vor diesem Hintergrund liegt der Schluss 
nahe, dass gerade Geflüchtete oftmals von tiefgreifenden Verlusterlebnissen 
betroffen sind.  

Von den schwierigen Zeiten rechtlicher Exklusion berichten Frau B. und 
Herr K., die auf den Erhalt eines sicheren Aufenthaltsrechts mehrere Jahre 
warteten. Als besonders belastend erlebten sie das Leben im Asylbewerber-
heim bzw. Abschiebungslager, die Residenzpflicht, das Arbeitsverbot und 
auch den Ausschluss vom Recht auf die Teilnahme an Integrationskursen, die 
ihre Handlungs- und Integrationsmöglichkeiten in diesen Jahren stark ein-
schränkten. Für Frau B. und ihren Sohn war der zweijährige Aufenthalt in 
einem Abschiebungslager so traumatisierend, dass sie in den Folgejahren 
eine psychotherapeutische Behandlung wegen ihrer Angstzustände in An-
spruch nehmen mussten. Zum Zeitpunkt der Befragung hatten alle inter-
viewten Personen bereits die deutsche Staatsbürgerschaft inne oder eine Nie-
derlassungserlaubnis bzw. eine (befristete) Aufenthaltserlaubnis erlangt, 
sodass sie über einen uneingeschränkten Arbeitsmarktzugang verfügten.  

Im Hinblick auf die Anerkennungsform der sozialen Wertschätzung ließ sich 
feststellen, dass Anerkennungsverletzungen sich sowohl auf berufliche Quali-
fikationen als auch auf den Migrantenstatus bzw. auf die ethnische Herkunft 
bezogen. Mit Dequalifizierung waren alle Befragten konfrontiert: Zwei Inter-
viewte, die ihr Studium im Herkunftsland nicht abgeschlossen hatten, konn-
ten ein neues Bachelor-Studium durch die Teilnahme am Kontaktstudium 
erst nach fünf bzw. elf Jahren Aufenthalt in Deutschland beginnen. Die Inter-
views mit drei weiteren Befragten, die ihr Studium im Herkunftsland abge-
schlossen hatten, enthalten Hinweise darauf, dass Qualifikationen und beruf-
liche Erfahrungen dieser Migrant*innen ignoriert oder abgewertet wurden. 
Dem Kontaktstudium, das explizit auf Geflüchtete zielt, liegt im Gegensatz 
dazu die Auffassung zugrunde, dass die im Herkunftsland erworbenen Kom-

                                                                                                                             
dritte Anerkennungsform – die soziale Wertschätzung – die besonderen Fähigkeiten, Eigen-
schaften und Leistungen eines Menschen relevant (vgl. ebd.: 196ff.). 
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petenzen und Migrationserfahrungen die Stärken der Migrant*innen in päda-
gogischen und sozialpädagogischen Arbeitsfeldern darstellen. Die meisten 
Interviewten berichteten daher über Anerkennungserfahrungen, die sie im 
Rahmen des Kontaktstudiums erfahren haben. Aus ihren Schilderungen lässt 
sich schließen, dass die Anerkennungserfahrungen zur Stärkung ihres Selbst-
wertgefühls sowie ihrer Handlungsfähigkeit beitrugen. In einigen Fällen 
wurde die zugeteilte Anerkennung auch als ein Ausgleich für die früher er-
lebte Missachtung gedeutet. Als Quellen für die Anerkennungserfahrungen 
wurden die Beziehungen mit den Dozent*innen und den anderen Teilneh-
menden sowie die im Rahmen des Kontaktstudiums organisierten Veranstal-
tungen und das Praktikum identifiziert. 

In allen Interviews wurde die besondere Atmosphäre im Kontaktstudium 
hervorgehoben, die durch Unterstützung, gegenseitiges Verstehen und Zu-
sammenhalt gekennzeichnet war. Einige Befragte bezeichneten die Gruppe 
der Teilnehmenden und Dozent*innen als „Familie“ und zeigten somit, dass 
sie sich im Kontaktstudium akzeptiert und geschützt fühlten. So brachte Frau 
B. ihre Anerkennungserfahrungen folgendermaßen zum Ausdruck: 

„[W]ir waren wie eine Familie eigentlich. […] Die ganze Gruppe. 
Und die Dozenten. Die sind so sehr nett, die wollten einfach helfen, 
die wollten einfach //Ja und da hatte ich auch wieder das Gefühl, dass 
ich am Leben bin. Weil, früher hatte ich das Gefühl, dass ich gestor-
ben bin. Ja, weil man keine Arbeit hat oder * nicht gut behandelt 
wurde“ (IP 4, Z. 136–141). 

Die Anerkennung, die Frau B. aus dem besonderen Einsatz der Dozent*innen 
ableitete, empfand sie als gewissen Ausgleich für früher erlebte Diskriminie-
rungserfahrungen. Diese schilderte sie u. a. an den zwei folgenden Bei-
spielen:  

„Zum Beispiel, einmal war ich in [Ort]. Dort bin ich in ein Geschäft 
gegangen, ein elektronisches Geschäft, ich wollte Batterien kaufen. 
Und dann hat die Mitarbeiterin gesagt: ‚Hier haben Sie gar nichts zu 
suchen. Hier gibt es gar nichts für Sie‘. Nur weil ich * dunkle Haare 
habe und dunkle *4* ja, Haut habe. Ich habe nur geweint. Ja, eigent-
lich konnte ich die Polizei rufen, ich wusste das aber nicht. Also ich 
kannte meine Rechte eigentlich nicht. Ja. Oder zum Beispiel in einem 
Supermarkt, wenn sie zum Beispiel nur zu mir sagen, ich muss mei-
nen Rucksack aufmachen. Eh * Ich * ich habe nur geweint. Und dann, 
ja, weil ich sicher war, dass ich gar nichts geklaut habe, habe ich 



 

120 

meine Tasche aufgemacht. Aber ich hatte das Recht ‚Nein‘ zu sagen, 
auch wenn sie die Polizei anrufen. Sie kann * //Ich konnte das ma-
chen, aber das wusste ich auch nicht. Meine Rechte kannte ich auch 
nicht. (betont) Und das war peinlich für mich, das war peinlich für 
meinen Sohn. […] Und ja, ich meine ja, ich habe das meinem Sohn so 
beigebracht: ‚Das was uns nicht gehört, gehört uns nicht. Und wenn 
man etwas will, muss man dafür bezahlen‘“ (IP 4, Z. 155–173).  

In diesem Zitat wurde neben starker emotionaler Betroffenheit durch Diskri-
minierung noch ein weiterer wichtiger Aspekt angesprochen: Frau B. lernte 
im Kontaktstudium, sich als Rechtssubjekt zu begreifen.  

In mehreren Interviews lassen sich Hinweise darauf finden, dass die Akzep-
tanz seitens der Dozent*innen als Vertreter*innen der Mehrheitsgesellschaft 
für die Teilnehmenden eine große Rolle spielte. Die Bedeutung der Anerken-
nung ihrerseits wurde insbesondere von den Interviewten hervorgehoben, 
deren Erfahrungen rechtlicher Exklusion und/oder Diskriminierung aufgrund 
ihrer vergleichsweise noch kurzen Aufenthaltsdauer in Deutschland erst 
wenige Jahre zurücklagen. So brachte Herr K. die große Bedeutung der Be-
ziehungen zu den Dozent*innen und der in diesem Kontext erlangten Aner-
kennung folgendermaßen zum Ausdruck: 

„Das waren nicht nur wie Bekannte, die Beziehung war mehr *2* Wir 
sind zu ihnen nach Hause eingeladen worden und das war gut. Wir 
haben gegessen, viel Party gemacht, die Stimmung war gut. Und ich 
vermisse sie. ((Fröhlich)) Wenn ich eine Chance habe, sie zu treffen, 
laufe ich oder fahr ins Büro, ohne Termin. Ich werde immer auch mit 
Freude empfangen“ (IP 1, Z. 137–141). 

Auch Frau B. sprach mehrmals im Interview mit Wärme über ihre ehemali-
gen Dozent*innen. Folgende Passage macht ersichtlich, dass das Kontaktstu-
dium Frau B. einen Raum bot, in dem sie sich nach ihren psychotraumati-
schen Erlebnissen im Abschiebungslager und den auf Vorurteilen basieren-
den Diskriminierungen zum ersten Mal anders wahrgenommen fühlte:  

„Ja. Ja, das ist so * als Mensch behandelt, als qualifizierter Mensch 
behandelt worden. Und dass sie zum Beispiel respektieren, dass sie 
mich respektieren. Sie respektieren mein Zertifikat, sie respektieren 
mein Studium, was ich im Libanon gemacht habe. Und meine Erfah-
rung“ (IP 4, Z. 178–181). 
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Aus den Äußerungen der Befragten über die Atmosphäre im Kontaktstudium 
geht außerdem hervor, dass neben den Beziehungen zu den Dozent*innen 
auch die Beziehungen innerhalb der Gruppe der Teilnehmenden eine Quelle 
für Anerkennung darstellen. Frau B. thematisierte im Interview im Zusam-
menhang mit der Frage nach den Beziehungen zwischen den Teilnehmenden 
in ihrer Gruppe die gemeinsame Bearbeitung der Migrationserfahrungen im 
Kontaktstudium: 

„Wir haben so viele Themen diskutiert und ja wir hatten die Chance 
zum Beispiel uns so alles zu zeigen, was wir drin haben. Wir haben 
alles, was wir drin haben, wieder raus. Auch die Erfahrungen, 
Schmerzen, die Leiden. *2* Ja, was wir für schlechte Erfahrungen 
hier gemacht haben in Deutschland“ (IP 4, Z. 149–153). 

In diesem wie im folgenden Zitat aus dem Interview mit Frau B. zeigt sich 
deutlich, dass die gemeinsame Reflexion der Migrations- bzw. Diskriminie-
rungserfahrungen eine wichtige Funktion einnimmt: Durch die Chance, sich 
unter Menschen mit ähnlichen Erfahrungen als gebildete und kompetente 
Menschen darstellen zu können, ermöglichten sich die Teilnehmenden die 
Erfahrung gegenseitiger Anerkennung: 

„Ich meine, da gab es zum Beispiel Sportlehrer, da gab es Übersetzer, 
Dolmetscher und eine war * Sozialarbeiter. Ja, und so viele haben so 
etwas studiert mit Lehramt, mit verschiedenen *2* Sachen. Mit ver-
schiedenen Zertifikaten, aber trotzdem. Wir haben unsere Erfahrungen 
[…] getauscht. Und ja, * das war wichtig und das war //Ja und dann 
konnte ich mir *2*/konnte ich mir vertrauen. Mehr vertrauen“ (IP 4, 
Z. 199–206). 

In dieser Passage hob Frau B. auch hervor, dass durch die im Kontaktstudium 
erlangte Anerkennungserfahrung ihr Selbstvertrauen und ihr Selbstwertgefühl 
gestärkt wurden. Aus einer weiteren Passage lässt sich im Zusammenhang 
mit dem Thema Anerkennung schließen, dass die in den interpersonellen 
Beziehungen mit den Dozent*innen und anderen Teilnehmenden erlangte 
Anerkennung sie wesentlich zur Erweiterung ihrer Kompetenzen motivierte 
und ihre Handlungsfähigkeit stärkte: 

„Das war nicht nur Arbeit für uns. Das war *2* Leben für uns. DAS 
WAR LEBEN. * Wir haben das mit Liebe mit * mit *2* mit Energie, 
mit so vielen Sachen, mit Gefühl gemacht. Ja, und deswegen hat mir 
das so viel gebracht“ (IP 4, Z. 192–194). 



 

122 

Neben den interpersonellen Beziehungen mit den Dozent*innen und inner-
halb der Gruppe der Teilnehmenden ließen sich in den Interviews auch orga-
nisierte Veranstaltungen im Rahmen des Kontaktstudiums sowie das durch-
geführte Praktikum als Quellen für soziale Anerkennung identifizieren. Inte-
ressante Passagen, in denen sich die Erfahrung von Anerkennung aus den 
organisierten Veranstaltungen erkennen lässt, lieferte das Interview mit Herrn 
K. Er erzählte über die organisierten Treffen mit ehemaligen Teilnehmenden 
des Kontaktstudiums und anderen eingeladenen Personen, die offensichtlich 
das Ziel hatten, den jetzigen Teilnehmenden des Kontaktstudiums unter-
schiedliche Wege und erfolgreiche Beispiele beruflicher Integration von 
Migrant*innen aufzuzeigen:  

„Ich hatte vier Seminare so: Ein Professor aus Oldenburg ist gekom-
men, viele Gäste. Wir hatten auch viele Leute gehabt, die damals das 
Kontaktstudium gemacht haben, die zu uns gekommen sind zu Be-
such. Die darüber berichteten, was nach dem Kontaktstudium ge-
schah. Was ist passiert, was machen die Leute. Viele haben weiter 
studiert. Viele haben einen Job gefunden und arbeiten. Und andere 
//Es waren so viele im Kontaktstudium, das hat auch Mut gegeben, 
diese Leute zu sehen und zu wissen, was passiert danach. Und das hat 
uns auch motiviert. Und Kontakte mit den Professoren aus der Uni-
versität oder Dozenten. Das war auch vielleicht bei uns also einen 
Moment so gefühlt //was uns in eine andere Welt gebracht hat“ (IP 1, 
Z. 88–96). 

Diese Veranstaltungen empfand Herr K. als eine Art der Anerkennung, weil 
sie ihm den Eindruck vermittelten, dass ihm als Geflüchteter auch viele 
Türen zum beruflichen Erfolg in Deutschland offen stehen und die Barrieren 
auf dem Weg zum deutschen Arbeitsmarkt überwindbar sind. Er fühlte sich 
daher in diesen Situationen als handlungsfähiger Mensch anerkannt, dem 
zugetraut wird, sich in einem anderen Kontext beruflich verwirklichen zu 
können. Einen Moment lang fühlte er sich sogar „in eine andere Welt ge-
bracht“, die Welt beruflich erfolgreicher Menschen, in der er auch anerkannt 
wird. Um den großen motivierenden Effekt dieser Veranstaltungen nochmals 
zu betonen, kam Herr K. bei der abschließenden Bilanz am Ende des Inter-
views zu diesem Thema zurück und berichtete darüber, dass er nun als Ab-
solvent des Kontaktstudiums an solchen Veranstaltungen auch teilnimmt, um 
andere Geflüchtete zu unterstützen und sie mit der eigenen Erfolgsgeschichte 
zu motivieren: 
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„Tue ich ja, wenn ich zum Kontaktstudium gehe, ja, habe ich so ge-
dacht: ‚Ja, wieso?‘ Aber das geht so. Das hat mir auch Mut gegeben, 
wenn ich Leute getroffen habe, die ihr Kontaktstudium abgeschlossen 
haben und danach zu uns kamen, die später, nach fünf Jahren, promo-
viert haben. Da sagt man: ‚Warum nicht?‘ Motiviert weiter nach vorn“ 
(IP 1, Z. 333–336). 

Einige Interviews liefern Hinweise darauf, dass auch das Praktikum eine 
Quelle der Anerkennung für die Teilnehmenden des Kontaktstudiums dar-
stellen kann. Besonders deutlich zeigte sich das am Interview mit Frau A., 
die ihr dreimonatiges Praktikum in einer Berufsvorbereitungsschule im Inter-
view selbst als Quelle der Anerkennung thematisierte. Nach jahrelangem 
„Kampf mit dem Jobcenter, mit Sachbearbeiterinnen“ (IP 2, Z. 31–32), die 
Frau A. immer wieder als eine „Reinigungskraft“ (IP 2, Z. 37) vermitteln 
wollten, und nach allen ihren negativen Erfahrungen am deutschen Arbeits-
markt hatte sie mit der Arbeit als Lehrhelferin im Praktikum zum ersten Mal 
positive Erfahrungen gemacht. Sie konnte dort die im Kontaktstudium er-
worbenen Kompetenzen sowie ihre Migrationserfahrungen optimal einsetzen 
und wurde als kompetente Mitarbeiterin geschätzt. Folgendes Zitat macht 
deutlich, dass diese Anerkennungserfahrung für Frau A. sehr wichtig war:  

„Das war auch sehr schön. Ja. Gefiel mir sehr und die zwei Lehrerin-
nen wollten mich unbedingt in dieser Schule einstellen […]. Die 
Schule hat gewollt, aber *2* das Projekt * wie heißt es * ja, das Rote 
Kreuz, das war unser Träger. Und da haben sie kein Geld gefunden 
und dann haben sie auch gesagt: ‚Wir haben genug türkischsprachige 
Pädagogen.‘ Aber die Lehrerin wollte unbedingt. Weil, ich war als 
Lehrhelferin in der Schule, in dieser Klasse, weil die Kinder, die Ju-
gendlichen keine Deutschkenntnisse hatten. Sie sind neu nach 
Deutschland gekommen, sie waren Flüchtlinge oder so. Ich habe so-
fort so gut Kontakt aufgebaut, weil *2* ich auch so war, die gleiche 
Situation habe ich erlebt, was sie jetzt erleben. Und dann habe ich so 
Empathie aufgebaut und habe gesagt: ‚Ja, ich kann vielleicht helfen.‘ 
Und das war gut. Ja und, die drei Monate dann. Ja, Es war * so schön. 
Ja. Das Praktikum und die Schule gefielen mir sehr“ (IP 2, Z. 149–161). 

Obwohl auch andere Interviewte über positive Erfahrungen mit dem Prakti-
kum berichteten, erwähnten sie nicht explizit ein positives Feedback des 
Arbeitgebers. Neben Frau A. erzählten noch zwei weitere Interviewte mit 
Stolz über ihre Erfolge im Praktikum. Ihre positive Selbsteinschätzung ba-
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sierte vermutlich teilweise auch auf der Anerkennung ihrer Leistungen und 
Kompetenzen seitens des Arbeitgebers oder anderer Mitarbeiter*innen. 

Erwerb sozialen Kapitals  

Im vorhergehenden Abschnitt wurde bereits gezeigt, dass das angenehme und 
freundliche Klima im Kontaktstudium gute Kontakte zwischen den Teilneh-
menden und zu den Dozent*innen förderte. Mehrere Interviewte themati-
sierten die Erweiterung ihrer sozialen Kontakte als einen positiven Aspekt 
der Teilnahme am Kontaktstudium. Anhand ihrer Aussagen ließ sich schlie-
ßen, dass das Kontaktstudium für die Teilnehmenden einen Rahmen für den 
Erwerb von sozialem Kapital16 bot. Eine bedeutende Rolle spielten dabei 
sowohl Kontakte mit anderen Migrant*innen als auch mit Dozent*innen als 
Vertreter*innen der Mehrheitsgesellschaft. So schilderte Frau L. die Bedeu-
tung der sozialen Kontakte im Kontaktstudium für sie folgendermaßen:  

„Ja, das Kontaktstudium war für mich auch sehr schön, weil *, da ha-
ben dann drei, vier Freundinnen von mir teilgenommen und das war 
sehr schön. Und ich habe da auch Leute kennengelernt, die genau wie 
ich in ihrer Heimat studiert haben, aber keine Arbeit hier haben […] 
Ja, natürlich. Das war neu und interessant für mich. Denn ich habe 
Kontakt mit den Lehrern von der Universität bekommen. * Die Leute 
waren alle nett und, ja, genau wie ich, die haben auch * //die haben 
studiert und das war natürlich für mich auch sehr schön“ (IP 5, 
Z. 114–126). 

Dieses Zitat macht deutlich, dass Frau L. mit der Teilnahme am Kontaktstu-
dium einen Weg in die akademische Welt fand, in dem sie sich als migrierte 
Akademikerin wohl fühlte. In Bezug auf die Gruppe der Teilnehmenden war 
es ihr wichtig, dass diese Menschen nicht nur ein akademisches Bildungs-
niveau hatten, sondern auch als Geflüchtete bzw. Migrant*innen von den 
gleichen Problemen betroffen waren wie sie auch. 

                                                           
16  Bourdieu definiert soziales Kapital als „die Gesamtheit der aktuellen und potentiellen 

Ressourcen, die mit dem Besitz eines dauerhaften Netzes von mehr oder weniger institutio-
nalisierten Beziehungen gegenseitigen Kennens oder Anerkennens verbunden sind; oder, 
anders ausgedrückt, es handelt sich dabei um Ressourcen, die auf der Zugehörigkeit zu 
einer Gruppe beruhen“ (Bourdieu 1983: 190, Hervorhebungen im Original). 
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Das Interview mit Herrn K. lieferte ein Hinweis darauf, dass auch bestimmte 
Diversitäten in der Gruppe einen Vorteil für die Teilnehmenden darstellen 
können:  

„Die Freude war da, ich habe viele Leute kennengelernt. Das waren 
nicht nur Migranten, Flüchtlinge, das waren auch *2* Spätaussiedler 
[…]. Oder * viele Flüchtlinge, anerkannte Flüchtlinge […]. Die waren 
auch dabei. * Es gibt /waren viele Leute dabei, die schon gut Deutsch 
sprechen konnten. Das war auch gut. Die Menschen haben uns gehol-
fen unsere Deutschkenntnisse zu verbessern“ (IP 1, Z. 81–87). 

Herr K. thematisierte in dieser Passage die Unterschiede im Hinblick auf den 
aufenthaltsrechtlichen Status und die Aufenthaltsdauer der Teilnehmenden in 
Deutschland. Für ihn als damals noch nicht anerkannter Geflüchteter, der seit 
drei Jahren in einem Asylbewerberheim in Deutschland lebte und dabei 
„nichts machen“ (IP 1, Z. 78) durfte, waren die Kontakte mit den anderen 
„erfahrenen“ (IP 1, Z. 327–328) Migrant*innen, die aufgrund ihrer längeren 
Aufenthaltsdauer in Deutschland sowie eines (bereits) sicheren Aufenthalts-
status über mehr aufnahmelandspezifisches kulturelles Kapital verfügten, von 
großer Bedeutung. Dies zeigt sich auch in einer weiteren Interviewpassage, 
die sich auf die im Rahmen des Kontaktstudiums organisierten Treffen mit 
erfolgreichen Absolvent*innen des Kontaktstudiums bezieht: 

„Auch die erfahrenen Migranten, die schon drin sind, auch einladen 
und ein bisschen helfen. Ich habe gesehen, wir brauchen immer erf 
/die Leute, die schon erfolgreich sind im Beruf oder * die Leute, die 
schon ein bisschen Schwierigkeiten, so wie ich, gehabt haben und 
schon im Beruf sind oder an einer Schule oder Universität sind, zu uns 
zu kommen und zu sagen: ‚Wie hast du das geschafft?‘ Oder: ‚Wie 
habe ich das geschafft?‘“ (IP 1, Z. 327–332). 

Aus den oben dargestellten Zitaten ließ sich schließen, dass die Kontakte mit 
den anderen Migrant*innen, die die Teilnehmenden im Rahmen des Kon-
taktstudiums schlossen, für sie wertvolles soziales Kapital im Sinne von 
Bourdieu darstellen. Sowohl die Kontakte innerhalb der Gruppe als auch die 
Kontakte mit den Absolvent*innen des Kontaktstudiums waren für die Teil-
nehmenden wichtig, weil sie ihnen einen Zugriff auf wertvolle Integrationser-
fahrungen und Kenntnisse anderer migrierter Akademiker*innen ermöglichten.  

Die Dozent*innen wurden von allen Interviewten als sehr hilfsbereit, nett und 
kompetent beschrieben. Einige Befragte wiesen dabei des Weiteren darauf 
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hin, dass sie immer noch Kontakte zu ihren ehemaligen Dozent*innen haben. 
So geht z. B. aus dem Interview mit Herrn K. deutlich hervor, dass Lehrende 
für ihn nicht ferne „Profs“ sind, sondern eng in seine eigene Lebenswelt 
integriert waren und diese Kontakte sogar zeitlich das Kontaktstudium über-
dauerten, wodurch die Dozent*innen für ihn zu Mentor*innen wurden: 

„Ich glaube zu zwei *2* zwei von fünf Dozenten habe ich gute Kon-
takte. Ich glaube, zum Beispiel wenn die ein Nachmittagsstudium ge-
ben, sehe ich die. Sehe die dann in [Ort]. Ich fahre //Das waren meine 
Deutschdozenten. Sie haben danach ja auch geholfen zum Beispiel, 
wie man sich gut bewerben kann. Ich bin immer zu ihnen gegangen. 
[…] im Kontaktstudium haben wir E-Mail getauscht und geschrieben, 
aber danach, nach dem Kontaktstudium, haben wir E-Mail-Kontakt 
auch gehabt. Alle Dozenten waren freundlich und gut und manche 
haben uns auch zu sich nach Hause eingeladen. Das war //Die Bezie-
hung war nicht so: ‚Die Dozenten, Professoren sind da, wir sind weg 
und dann nichts mehr‘“ (IP 1, Z. 127–137). 

Auch in anderen Interviews ließen sich Hinweise darauf finden, dass die 
Beziehungen zu den Dozent*innen für die Interviewten eine große Bedeu-
tung hatten. Eine freundliche und wertschätzende Atmosphäre im Kontakt-
studium trug wesentlich dazu bei, dass diese Beziehungen zum sozialen Ka-
pital wurden, auf das die Absolvent*innen auch nach Abschluss des Kontakt-
studiums zurückgreifen konnten. 

Bedeutung der im Kontaktstudium erlangten Kenntnisse im privaten 
bzw. im familiären Bereich 

Aus mehreren Interviews erschloss sich, dass die im Kontaktstudium erwor-
benen Kenntnisse und Kompetenzen nicht nur im beruflichen, sondern auch 
im privaten bzw. familiären Bereich eine Bedeutung haben. So wies Frau L. 
ähnlich wie einige andere Interviewte darauf hin, dass die im Kontaktstudium 
erlangten Kenntnisse „über Deutschland“ sie auch privat interessierten:  

„Ich habe auch zu Hause versucht, mehr Erfahrungen über Deutsch-
land zu bekommen. Ja, zu lesen, zu lernen und das ist auch für mich. 
Ich möchte auch in dieser Richtung FÜR MICH, nicht für den Beruf, 
immer mehr lernen“ (IP 5, Z. 207–209). 

Anhand der Aussagen der Interviewten lässt sich feststellen, dass die breiten 
Bildungsinhalte aus dem Kontaktstudium ihre persönliche Entwicklung för-
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derten und auch im familiären Bereich bzw. für die Kindererziehung eine 
große Relevanz haben. In diesem Zusammenhang wurde insbesondere die 
Bedeutung der pädagogischen Kenntnisse als Hilfe für die Erziehung der 
eigenen Kinder hervorgehoben. Des Weiteren erklärte Frau B., dass sie dank 
der erlangten Kenntnisse über eigene Rechte und Pflichten ihre Interessen 
und die ihres Kindes besser vertreten kann:  

„Dann kennt man seine Rechte und seine Pflichten auch. Und […] 
seine * Verantwortung. So als Mutter zu meinem Kind. Und dass ich 
jetzt zum Beispiel für mein Kind Dinge tun kann“ (IP 4, Z. 215–217).  

Durch die Erweiterung ihrer Sprachkenntnisse, Erlangung von Systemwissen 
und von Wissen über das deutsche Schulsystem kann sie sich in Diskussio-
nen als kompetente Gesprächspartnerin darstellen und auch am Schulleben 
ihrer Kinder besser partizipieren:  

„Wir haben so viel gelernt, so viel erfahren über Schulen, auch hier 
über Deutschland. Über deutsche Schulen. Über das deutsche Schul-
system. Über so viele Sachen, haben wir so viele Erfahrungen be-
kommen. Und damit, zum Beispiel, wenn ich Elternabend habe oder 
wenn ich zum Beispiel in einer Diskussion bin, dann kann ich viel 
mehr diskutieren, weil ich viel mehr Informationen habe. […] Und das 
war auch wissenschaftlich. * Und da habe ich auch //das hat unseren 
Kindern auch viel gebracht. Weil, ich meine, vorher wusste ich nicht 
so was wie und /Wie läuft es in der Schule? Was soll mein Sohn 
machen?“ (IP 4, Z. 376–386). 

Aus diesem Zitat geht hervor, dass die im Kontaktstudium erlangten Kennt-
nisse zur Stärkung der Handlungsfähigkeit der Interviewten auch in ihren 
persönlichen Lebensbereichen und dem familiären Umfeld beitragen. 

Fazit  

Die in der Studie erschlossenen vielfältigen Funktionen des Kontaktstudiums 
Schulsozialarbeit zeigen, dass die Relevanz dieses Weiterbildungsangebots 
für höher qualifizierte Geflüchtete weit über eine rein berufliche Nützlichkeit 
hinausgeht. So wurden neben den berufsbezogenen auch unterschiedliche 
Verwendbarkeiten im persönlichen bzw. familiären Bereich identifiziert. 
Viele Interviewte erhielten durch das Kontaktstudium einen großen Motivati-
onsschub, und es eröffneten sich dadurch neue Perspektiven für sie. Ihre Aus-
sagen zeigen deutlich, dass sie das Kontaktstudium nicht nur als „Brücke“ in 
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den deutschen Arbeitsmarkt bzw. das universitäre System, sondern auch ins-
gesamt als eine bedeutende Orientierungs- und Teilhabehilfe begreifen. Von 
großer Bedeutung sind neben dem Erwerb von beruflichen Qualifikationen 
insbesondere der Erwerb von allgemeinem Institutionen- und Systemwissen, 
das Orientierung und ein erfolgreiches soziales Handeln in der Aufnahme-
gesellschaft ermöglicht, die Erweiterung der Deutschkenntnisse (auch in 
Bezug auf die Wissenschaftssprache), der Erwerb von sozialem Kapital, 
Erfahrungen sozialer Anerkennung sowie die Stärkung des Selbstwertge-
fühls, des Selbstbewusstseins und des Selbstvertrauens. Letztlich summieren 
sich diese positiven Effekte des Kontaktstudiums, sodass insgesamt die 
Handlungsfähigkeit der höher qualifizierten Geflüchteten bezüglich der 
Verbesserung ihrer beruflichen Situation gestärkt und ihre soziale Teilhabe in 
verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen unterstützt wird. Die Förderung 
der sozialen Partizipation auf mehreren Ebenen trägt wiederum zur sozialen 
Kohäsion in der deutschen Gesellschaft bei.  

Ähnlich wie die Studie von Sprung, die die Situation von Migrant*innen auf 
dem österreichischen Arbeitsmarkt untersuchte und dabei danach fragte, 
welchen Beitrag eine Weiterbildung in Bezug auf ihre Handlungsfähigkeit 
am Arbeitsmarkt leisten kann (vgl. Sprung 2011: 10ff., 86ff.), zeigt auch 
diese Untersuchung, dass die im Rahmen der Weiterbildung erlangte Erfahrung 
der Anerkennung eine große Rolle für den Erhalt und die Entwicklung der 
Handlungsfähigkeit spielt. Sprung sieht eine wichtige Aufgabe der Weiter-
bildung darin, die Anerkennungsverletzungen durch Kontrasterfahrungen zu 
kompensieren bzw. eine aktive biographische Bearbeitung von Anerkennungs-
defiziten zu ermöglichen. Dafür sei ein Möglichkeitsraum erforderlich, in 
dem die Teilnehmenden ihre Erfahrungen, Fähigkeiten und Lebensentwürfe 
reflektieren können. Kollektive Prozesse der Bearbeitung von Diskriminie-
rungserfahrungen können den Betroffenen laut Sprung helfen, solche Folgen 
wie Scham oder Selbstentwertung zu beseitigen (vgl. ebd.: 312f.). Die Ergeb-
nisse der vorliegenden Untersuchung machen in diesem Zusammenhang 
darüber hinaus deutlich, dass insbesondere für Geflüchtete, die oftmals meh-
rere Jahre in einem prekären Asylbewerberstatus leben und somit von recht-
licher, aber auch von auf Vorurteilen basierender Diskriminierung betroffen 
sind, die im Rahmen des Kontaktstudiums erlangten Anerkennungserfahrun-
gen sowie die Möglichkeit, ihre Migrations- und Exklusionserfahrungen zu 
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bearbeiten von essentieller Bedeutung sind, weil sie den Betroffenen ihr 
Selbstwertgefühl und Selbstvertrauen wiedergeben.  

Die große Bandbreite der in dieser Untersuchung identifizierten Bedeutungen 
des Kontaktstudiums zeigt, dass sich die Weiterbildung, die auf eine benach-
teiligte Migrant*innengruppe wie z. B. Geflüchtete zielt, viel mehr als die 
Vermittlung von beruflichen Kenntnissen leisten kann und auch sollte. Dies 
ist auch ein Argument dafür, dass der Erfolg solcher Weiterbildungsmaß-
nahmen nicht allein durch die Quote der erfolgreichen Eingliederungen in 
den Arbeitsmarkt bestimmt werden darf. 
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Katharina Garves 

Ergebnisse der qualitativen Befragung: Absolvent*innen des 
Kontaktstudiums Interkulturelle Kompetenz /Pädagogische 
Kompetenz in Bildung, Beratung und Sozialarbeit (2012–2014) 

 

In diesem Beitrag stelle ich die wesentlichen Ergebnisse einer qualitativen 
Untersuchung (Garves 2014) vor, die ich im Rahmen meiner Masterarbeit an 
der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg vorgenommen habe. Mein 
konkreter Forschungsgegenstand waren zwei Durchgänge des neunmonatigen 
Weiterbildungsangebotes Kontaktstudium der Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg mit dem Schwerpunkt Interkulturelle Kompetenz /Pädagogische 
Kompetenz in Bildung, Beratung und Sozialarbeit. Dabei bin ich der Frage 
nachgegangen, wie die Absolvent*innen des Kontaktstudiums das Weiterbil-
dungsangebot erlebt haben und bewerten. Entsprechend konzentrierte ich 
mich in meiner empirischen Forschung auf ihre subjektiven Sichtweisen und 
legte hierbei einen besonderen Schwerpunkt auf ihre Lern- und Anerken-
nungserfahrungen. Insgesamt führte ich mit vier Teilnehmenden der Jahre 
2012 bis 2014 leifadengestützte und themenfokussierte Interviews.  

Lebenssituation vor dem Kontaktstudium 

Alle Befragten hatten vor Beginn des Kontaktstudiums in ihrem Herkunfts-
land bereits das Abitur erlangt, ein Studium begonnen oder abgeschlossen 
oder waren einer Berufstätigkeit nachgegangen. Einige lebten erst wenige 
Jahre in Deutschland, andere bereits ein Jahrzehnt. Dementsprechend unter-
schieden sich zum Zeitpunkt der Erhebung der Aufenthaltsstatus der Befrag-
ten und ihre Zugangsmöglichkeiten zum Arbeitsmarkt oder zu deutschen 
Universitäten. Jedoch war es keinem der Interviewten nach der Flucht nach 
Deutschland möglich gewesen, nahtlos ein (weiterführendes) Studium zu 
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beginnen oder zu arbeiten, da rechtliche Bedingungen sie daran hinderten. 
Eine Befragte hatte bereits in Deutschland in verschiedenen Berufen, unter 
anderem im Niedriglohnsektor, gearbeitet und Fortbildungen gemacht. Die 
anderen Interviewten hatten durch ihren Aufenthaltsstatus einen erschwerten 
oder keinen Zugang zu Studium oder Berufstätigkeit. 

Hervorzuheben ist die Mehrsprachigkeit, die die Befragten als Ressource 
bereits erworben oder mitgebracht hatten. Alle sprechen mindestens zwei 
Sprachen. Die Fremdsprache Deutsch stellte also mindestens die dritte Spra-
che dar. Hier waren die Kompetenzen unterschiedlich ausgeprägt: Einige 
Interviewte absolvierten zum Zeitpunkt der Befragung noch einen Sprach-
kurs, andere hatten bereits ein Zertifikat erlangt oder konnten sich nach 
einem langjährigen Aufenthalt in Deutschland im Alltag gut verständigen. 
Zudem hatte ein Teil der Befragten in unterschiedlichen Ländern gelebt und 
dort Erfahrungen mit verschiedenen kulturellen, politischen und sprachlichen 
Kontexten gemacht. Ebenso vielfältig gestalteten sich die Vorerfahrungen 
und das Vorwissen, das die Interviewten im sozialpädagogischen Bereich 
gesammelt hatten. Beispielsweise hatte eine Befragte bereits ein Psychologie-
studium begonnen und eine andere hatte Geflüchtete betreut und beraten; ein 
weiterer Befragter hatte in Freiwilligendiensten mit Kindern und Jugendli-
chen gearbeitet. 

Ihre Lebenssituation vor Beginn des Kontaktstudiums beschrieben die Be-
fragten auf unterschiedlichen Ebenen, während einige den Schwerpunkt auf 
ihre rechtliche Lage legten, gingen andere genauer auf ihre psychosoziale 
Situation ein. Einer Interviewten, die sich vor dem Kontaktstudium in Bayern 
aufhielt, war der Zugang zum Studium in Deutschland rechtlich verwehrt 
worden. Sie veranschaulichte ihre damalige Situation folgendermaßen:  

„Bayern war für mich immer Ablehnung, Ablehnung, Ablehnung“  
(I 3, Z. 216–217).  

Ergänzend fügte sie hinzu, wie resigniert sie durch diese Situation war: 
„Ich hab versucht, einhundert Jahre versucht, versucht. Ich habe auf-
gegeben, ich habe gesagt ‚Okay, das ist nicht für mich‘. Ich habe auch 
gar nicht angefangen, die Leute in Amerika in meiner Uni zu fragen, 
ob ich kann wieder zurückkommen“ (I 3, Z. 142–145). 
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Eine andere Befragte hatte vor Beginn des Kontaktstudiums unter verschie-
denen Krankheiten gelitten, war nicht berufstätig und verbrachte ihre Zeit 
hauptsächlich zu Hause. Ihre Lebenssituation schilderte sie in dieser Weise:  

„Ich war müde, einfach müde“ (I 4, Z. 89–90). 

Betrachtet man zusammenfassend die Verhältnisse, in denen die Befragten 
vor dem Kontaktstudium lebten, dann entsteht ein vielschichtiges Bild. Auf 
der einen Seite hatten sie in ihren Herkunftsländern unterschiedliche Bil-
dungsgrade erworben, besaßen theoretisches und praktisches Vorwissen im 
sozialpädagogischen Themenfeld und verfügten über Ressourcen wie Mehr-
sprachigkeit, Migrationserfahrungen und Lebenserfahrungen in unterschied-
lichen Ländern. Auf der anderen Seite war ihnen jedoch der Zugang zu einem 
Studium oder der Ausübung einer Berufstätigkeit, trotz ihrer (formalen) 
Qualifikationen und Fähigkeiten, durch rechtliche Gegebenheiten erschwert 
oder verwehrt. Aufgrund dieser Ablehnungserfahrungen hatten einige der 
Interviewten bereits eine resignierende Haltung eingenommen. 

Teilnahme am Kontaktstudium: Zugangswege, Beweggründe und 
Erwartungen 

Die Zugangswege zu Informationen über das Kontaktstudium waren bei den 
Interviewten unterschiedlich. Zwei von ihnen gaben an, dass sie durch einen 
E-Mail-Newsletter bzw. ein Internetforum auf das Kontaktstudium aufmerk-
sam geworden sind. Eine weitere Person schilderte ihre Reaktion auf eine  
E-Mail mit Hinweisen zum Kontaktstudium in dieser Weise:  

„Ich habe eine E-Mail bekommen. Zuerst habe ich das nicht ernst ge-
nommen, nicht wahrgenommen“ (I 4, Z. 52–53).  

Allerdings erläuterte sie, dass sie am nächsten Tag die E-Mail ein zweites 
Mal gelesen und sich daraufhin mit kargah e. V. (dem Projektpartner der Uni-
versität bei der Durchführung des Kontaktstudiums in Hannover) in Ver-
bindung gesetzt hat. Ähnlich erging es einem anderen Befragten, der auf 
einer Veranstaltung zum Thema „Antirassismus“ einen Flyer über das Kon-
taktstudium las und sich im nächsten Schritt bei der Beratungsstelle Caritas 
informierte. Die Reaktion der Beratungsstelle beschrieb er so: 

„Und auch habe meine Berater Caritas, [...] ich habe sie informiert, ich 
wollte äh beraten werden, wegen ich wollte wissen, ob ich als Asyl-
bewerber studieren kann [...]. Das war für sie ein neuer Fall. Sie haben 
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nie einen Asylbewerber gesehen, der studierte, ja und … aber sie 
haben irgendwie die Informationen für mich gefunden, dass ich kann 
Studium machen, ohne Problem“ (I 1, Z. 241–247). 

Deutlich ist, dass nicht alle Beratungsstellen das Kontaktstudium als ein 
Weiterbildungsangebot identifizierten. Die Unterstützung der verschiedenen 
Beratungsstellen wurde jedoch von allen Befragten als hilfreich bewertet. 
Besonders bei der Informationsbeschaffung zeigt auch das vorhergehende 
Zitat, dass sie auf Beratung von Institutionen oder Personen angewiesen 
waren. 

Nur ein Befragter gab an, direkt von einer Mitarbeiterin von kargah e. V. auf 
das Kontaktstudium angesprochen worden zu sein. Die anderen Interviewten 
fanden den Weg zum Kontaktstudium über Eigeninitiative wie den Besuch 
einer Veranstaltung oder die Aktivität in einem Internetforum; wobei die 
Aufmerksamkeit für das Kontaktstudium in diesen Zusammenhängen zufällig 
erfolgte und sich nicht als primär intendierte Suche nach Weiterbildungsmög-
lichkeiten gestaltete. Eine Befragte führte diesbezüglich ein Informations-
defizit an: 

„Weil ich schon lange hier war, kenne ich schon viele Leute, ich war 
überall, in fast jedem Bundesland, weil wir machen immer Demonst-
rationen. Und ich kenne Leute, und die sind alle Aktivistinnen. [...] 
Niemand hat mir etwas gesagt, weil niemand etwas wusste“ (I 3, 
Z. 395–398). 

Auch wenn das Umfeld der Befragten nicht über Informationen zum Kon-
taktstudium verfügte, so gewann es besondere Bedeutung, als sie sich dazu 
entschied, am Weiterbildungsangebot teilzunehmen. Durch ihr soziales Netz-
werk erfuhr sie Unterstützung und Hilfe, beispielsweise bei der Unterkunft 
und der Organisation einer Wohnung in Hannover. Ein anderer Befragter 
beschrieb den Rückhalt, den er von seiner Familie erfuhr, als er den Be-
schluss fasste, das Kontaktstudium zu beginnen. Seine Frau sei zwar erstaunt 
gewesen, dass er nochmal ein Studium aufnehme, allerdings habe sie sich 
auch darüber gefreut. 

Das Netzwerk aus Institutionen und Personen, über das die Interviewten 
verfügten, hatte demnach einen maßgeblichen Einfluss darauf, dass ihnen 
überhaupt ein Zugang zum Kontaktstudium ermöglicht wurde. Die Motive, 
diese Gelegenheit zu nutzen, waren vielfältig. 
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Einen zentralen Aspekt stellte das Interesse am sozialpädagogischen The-
menfeld und den Unterrichtsinhalten dar. Für alle Befragten bot das Kontakt-
studium Anknüpfungspunkte an bereits vorhandenes Wissen oder praktische 
Erfahrungen. Sie machten deutlich, dass sie ihre Kenntnisse durch das Stu-
dium vertiefen oder erweitern wollten. Dementsprechend beschrieb eine 
Befragte ihre Motivation:  

„Hab ich gedacht, das ist genau mein Ding, obwohl mein Hintergrund 
war Psychologie, habe ich gesagt, na, das ist ähnlich“ (I 3, Z. 53–55).  

Darüber hinaus nannten die Interviewten weitere Faktoren, die für sie aus-
schlaggebend waren, am Kontaktstudium teilzunehmen. So führte ein Be-
fragter als bedeutsamen Punkt den Unterricht in deutscher Sprache an und 
erläuterte, dass er seine Sprachkenntnisse durch das Weiterbildungsangebot 
verbessern wollte. Für einige war zudem die Beschäftigung wesentlich. Ein 
Interviewter erläuterte, dass er bedingt durch seinen Aufenthaltsstatus keiner 
Arbeit nachgehen konnte, er aber nicht untätig sein wollte. Des Weiteren 
bekräftigte eine andere Interviewte, dass für sie der soziale Aspekt im Vor-
dergrund stand:  

„Ich wollte einfach wieder zwischen den Menschen sein und aktiv 
werden“ (I 4, Z. 69–70). 

Die Beweggründe der befragten Teilnehmer*innen waren demzufolge unter-
schiedlich. Ähnlich verhält es sich mit den Erwartungen, die sie an das Kon-
taktstudium hatten. In den Interviews wurde deutlich, dass einige hohe und 
zahlreiche Erwartungen an das Kontaktstudium knüpften. Neben der Verbes-
serung von Kenntnissen, zum Beispiel in den Bereichen des deutschen Schul-
systems, der deutschen Geschichte oder der Beratung für Geflüchtete und 
Migrant*innen, versprachen sie sich einen Einstieg in den Erwerb sozial-
pädagogischer Professionalität, die Möglichkeit, mit dem erfolgreichen Ab-
schluss der Weiterbildung ein Studium zu beginnen und erfolgreich zu be-
wältigen, sowie verbesserte Chancen und Perspektiven am Arbeitsmarkt. 

Beginn und Verlauf des Kontaktstudiums 

Aus den Schilderungen der Befragten geht hervor, dass sich im Laufe des 
Kontaktstudiums ihre Sichtweisen bezüglich des Weiterbildungsangebots 
verändert haben. Ihren Einstieg in das Kontaktstudium beschrieben alle als 
schwierig oder herausfordernd. Dabei kommen unterschiedliche subjektive 
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Probleme zum Tragen. Zwei Interviewte gaben an, dass sie dem Unterricht 
zu Beginn schwer folgen konnten, da sie ihre Deutschkenntnisse als zu gering 
erlebten. Einer von ihnen erklärte seine anfänglichen Hindernisse dabei wie 
folgt: 

„Ich habe angefangen meinen B1-Sprachkurs und auch angefangen 
mit diesem Studium, beides war schwierig für mich, weil die Sprache 
kann ich nicht verstehen, das ist eine neue Sprache für mich“ (I 2, Z. 
127–129). 

Zudem berichtete er, dass die wissenschaftliche Sprache eine Hürde dar-
stellte. Ergänzend fügt er hinzu, dass die anderen Teilnehmenden gleicher-
maßen Schwierigkeiten damit hatten und Übersetzungshilfen benutzen muss-
ten, um den Unterricht zu verstehen. Auch inhaltliche Barrieren erschwerten 
einem Befragten den Zugang zum Themenfeld:  

„Ich kann nicht in Thema beschäftigen, wegen, ich war nicht drin, ich 
war nicht so wie die anderen, äh, konnte nicht schnell auf ein Wort 
kommen oder auch das Thema schnell verstehen“ (I 1, Z. 282–284).  

Er machte an dieser Stelle deutlich, dass sich seine fachlichen Kenntnisse von 
denen der anderen Teilnehmenden unterschieden. Dies beeinträchtigte ihn 
eingangs beim Nachvollziehen des Unterrichts. Hinzu kam für die Befragten, 
dass sie sich erst an den Ablauf und die Struktur des Kontaktstudiums ge-
wöhnen mussten. Entsprechend äußerte sich eine Person:  

„Zu Anfang war es sehr anstrengend. Ich glaube, immer, wenn etwas 
neu ist, ist es zu Anfang immer sehr anstrengend“ (I 2, Z. 318–319).  

Eine Interviewte erklärte, dass sie zu Beginn Probleme mit dem zeitlichen 
Rahmen von sechs Stunden am Tag hatte und eine Gewöhnung daran nicht 
einfach war. Auch ein anderer Befragter berichtete, dass er zunächst ein 
Zeitmanagement etablieren musste. Überraschend war für ihn zudem, dass so 
viele Texte gelesen wurden. Dies bestätigten auch andere Interviewte. Dar-
über hinaus erläuterte eine Person, dass sie anfänglich eine Scheu vor den 
anderen Teilnehmenden hatte und ungern neben ihnen saß oder mit ihnen 
redete. Sie betonte, dass dies besonders bei ihren Landsleuten der Fall war. 

Es stellte sich jedoch heraus, dass die Schwierigkeiten zu Beginn des Kon-
taktstudiums im Laufe der Zeit weniger wurden und sich die Situation für alle 
Teilnehmenden innerhalb der ersten Monate änderte. Die Befragten gaben an, 
dass sie im Verlauf des Kontaktstudiums bald einen besseren Zugang zu den 
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Themen, der Gruppe oder den Dozent*innen fanden. Ein Interviewter erklärt, 
dass er zu Anfang eher zugehört habe, sich aber im Laufe der Zeit immer 
häufiger an Diskussionen beteiligt habe. Ebenso erging es einer anderen 
interviewten Person, die äußerte, dass es „Schritt für Schritt“ einfacher für sie 
wurde und sie ein wachsendes Interesse für die Unterrichtsinhalte ent-
wickelte. Einige Befragte, die zu Beginn Schwierigkeiten hinsichtlich ihres 
Zeitmanagements hatten, etablierten im weiteren Verlauf einen besseren 
Umgang damit. So beschrieb ein Interviewter, dass er sich fortwährend bes-
ser konzentrieren konnte. Im Hinblick auf die Textarbeit veranschaulichte 
eine Befragte ihr Vorgehen auf folgende Weise:  

„Aber man muss auch entscheiden, manche Sachen habe ich noch 
nicht gelesen, aber ich habe geschafft, was ich brauche zu lesen.“ (I 3, 
Z. 361–362). 

Als Herausforderung erlebte ein befragter Teilnehmer das Referat, das er im 
Rahmen des Kontaktstudiums hielt. Als er es jedoch geschafft hatte, freute er 
sich darüber und nannte dies als einen für ihn bedeutsamen Moment. Andere 
besondere Momente, die von den Befragten hervorgehoben wurden, betreffen 
die Rollenspiele, eine Exkursion nach Berlin und die Information darüber, 
dass viele Absolvent*innen der vorherigen Durchgänge mittlerweile einem 
Beruf nachgehen konnten und einige ein weiterführendes Studium begonnen 
hatten. 

Während des Kontaktstudiums entwickelten die Interviewten Interessen für 
bestimmte Themengebiete. Dabei wurden von ihnen jeweils unterschiedliche 
Inhalte als besonders ansprechend aufgeführt. Neben sozialpädagogischen 
Berufsfeldern wie der Beratung von Migrant*innen, Altenpflege, Kinder- und 
Jugendarbeit und Inklusion, nannten sie die Beschäftigung mit politischen 
und institutionellen Strukturen, beispielsweise die europäische und deutsche 
Politik, das Bildungssystem oder die deutsche Geschichte. Auch das The-
menfeld „Soziale Arbeit und Sozialpolitik“ wurde von einem Befragten als 
spannend erlebt. Den Ansporn, sich mit den unterschiedlichen Themen aus-
einanderzusetzen, begründete eine interviewte Person auf diese Weise: 

„Ja, dann dann habe ich Informationen darüber bekommen, aber auch 
sehr wichtig für mich war andere Migranten oder Geflüchtete, die 
keine Ahnung, keine Information haben über, was passiert in Deutsch-
land, über was äh für äh Schulen über Jobmöglichkeiten über ihre 
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Recht hier in Deutschland. Ich wollte mich informieren, um andere äh 
weiter zu informieren“ (I 1, Z. 404–409). 

Anhand des Zitats lässt sich die Motivation des Befragten nachvollziehen. Er 
beschreibt sein Bestreben, andere Geflüchtete und Migrant*innen unterstüt-
zen zu wollen. Daraus entstand sein Lerninteresse für bestimmte Themen. 

Aus der Perspektive der Interviewten lässt sich resümierend folgender Ver-
lauf des Kontaktstudiums skizzieren: Zu Beginn des Weiterbildungsangebots 
hatten sie unterschiedliche Schwierigkeiten, hauptsächlich in den Bereichen 
deutsche (Wissenschafts-)Sprache, Zugang und Verständnis für die Unter-
richtsinhalte, Konzentration, Zeit- und Ressourcenmanagement und Einleben 
in die Gruppe. Den Anfang beschreiben alle als anstrengend. Jedoch wurden 
die Hindernisse im Verlauf des Studiums von ihnen überwunden. Danach 
wuchs das Interesse für unterschiedliche Themen. Die Schwerpunkte stellten 
sozialpädagogische Inhalte als auch landeskundliche Aspekte Deutschlands 
dar. Kenntnisse in bereits bekannten Gebieten wurden vertieft und neue An-
knüpfungspunkte kamen hinzu. 

Maßgeblich für einen derartigen Verlauf des Kontaktstudiums waren nach 
Aussage aller Befragten die Dozent*innen und die Gruppe. 

Dozent*innen 

Das Verhältnis zu den Dozent*innen beschrieben alle interviewten Absol-
vent*innen als sehr positiv. Zwei Aspekte erfahren dabei besondere Bedeu-
tung: Die Unterstützung und das Wissen der Lehrenden. Die Interviewten 
gaben an, dass die Dozent*innen stets fachlich kompetent, freundlich und 
zugewandt waren. Einige Befragte kamen dabei zu der Schlussfolgerung, 
dass der gute Umgang mit den Lehrenden ihr Interesse und ihre Motivation 
gefördert habe. Eine Interviewte berichtete:  

„Das war sehr interessant, natürlich bei jede Dozenten, [...] was jede 
von ihnen so da gemacht haben“ (I 4, Z. 193–194). 

Deutlich geht aus den Interviews hervor, dass die Befragten die Dozent*in-
nen stets als Ansprechpartner*innen wahrgenommen haben. Dies betrifft 
sowohl die fachliche Ebene als auch darüberhinausgehende Bereiche. Dabei 
sind die Lehrenden auch nach Unterrichtsschluss für die Teilnehmenden 
erreichbar gewesen, wie das Zitat eines Interviewten veranschaulicht:  
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„Ich habe immer telefoniert oder E-Mail geschrieben und gesagt: ‚Oh, 
ich habe nicht verstanden‘ (lacht). Und dann gab man mir Tipps oder 
Websites, wo ich mehr lesen kann“ (I 2, Z. 609–611).  

Diese Hilfestellungen empfanden die Befragten als sehr wertvoll und förder-
lich für die Bearbeitung von Hausarbeiten oder Referaten. Auch bei organi-
satorischen Angelegenheiten konnten sich die Teilnehmenden auf die Unter-
stützung der Dozent*innen verlassen. Eine Interviewte musste nach Hanno-
ver ziehen, um am Kontaktstudium teilzunehmen. Bei der Wohnungssuche 
halfen ihr die Dozent*innen: 

„Die haben mich unterstützt, jeder hat gefragt, wie geht es mit der 
Wohnungssuche, frag Mitstudierende vielleicht. Jede hat sich ge-
kümmert, wie kann ich hier eine Wohnung finden oder ein Zimmer 
oder so“ (I 3, Z. 408–410). 

Zudem haben die Lehrenden die Teilnehmenden hinsichtlich ihrer Zukunfts-
perspektiven beraten und motiviert. Eine Befragte äußerte, dass sie allen 
Dozent*innen für deren Arbeit sehr dankbar sei. Auch den Begründern des 
Kontaktstudiums bringe sie Dankbarkeit entgegen. Sie erläuterte dies auf 
folgende Weise:  

„Die sind sehr sympathische Leute, intelligente Leute. Weil sie den-
ken nicht nur an sich selber, sie wissen schon gibt noch mehr Leute“  
(I 3, Z. 445–447).  

Ausschlaggebend für dieses positive Verhältnis, das die Befragten zu den 
Dozent*innen hatten, sind demnach nicht nur die fachlichen Kompetenzen 
der Lehrenden. Hinzu kommen insbesondere ihre freundliche Art sowie die 
Unterstützung und Ermutigung, die sie den Teilnehmenden entgegenbrachten. 

Gruppe 

Nach Aussage aller Interviewten kommt der Gruppe eine besondere Rolle zu. 
Die Atmosphäre unter den Teilnehmenden beschrieben alle Befragten als 
motivierend. Außerdem hoben sie hervor, dass sich während des Kontakt-
studiums wertvolle Beziehungen untereinander entwickelt haben. 

Eine Befragte erläuterte ihr Verhältnis zur Gruppe. Zu Beginn sei es für sie 
schwierig gewesen, mit Menschen aus unterschiedlichen Ländern und „Kul-
turen“ in einer Gruppe zu sein. Obwohl sie selbst einen Migrationshinter-
grund habe, wie sie betonte. Sie distanzierte sich anfangs von den anderen 
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Teilnehmenden, deren Migrationsbiografien und Fluchterfahrungen. Ihre 
Situation beschrieb sie folgendermaßen: 

„Am Anfang hatte ich Angst, so einfach konnte ich nicht mit den 
Leuten kommunizieren. Besonders meine Landsleute. Ich wollte 
nichts mit denen, mit ihnen zu tun haben. Äh, mein Platz war ganz 
weit von ihnen. Ich dachte, ja, ich will nicht mit ihnen. Ich möchte 
auch nicht, keine Ahnung, irgendwie komische Gedanke hatte ich. 
Ähm, sie hatten die Neigung, sich neben mich zu setzen, aber ich 
wollte das nicht, und sie haben das gemerkt, akzeptiert, irgendwie war 
ich distanziert zu den Leuten“ (I 4, Z. 83–89). 

Jedoch änderte sich mit der Zeit ihre Beziehung zur Gruppe. Sie erklärte, 
dass sie langsam ihre Angst verloren habe und dementsprechend den anderen 
näherkommen konnte. Der Weg in die Gruppe stellte für sie eine bedeutsame 
Erfahrung dar: 

„Und wir konnten uns akzeptieren, wahrnehmen, annehmen, respek-
tieren. Wir haben voneinander gelernt. Es war eine große, eine, wie 
soll ich sagen, jede Tag war für mich ein Lerntag, kann ich sagen. 
Außer dieser Theorie, was ich durch Unterricht lernte, durch die Men-
schen habe ich so viel gelernt, und dass ich nicht allein bin, viele 
Leute haben Schlimmeres erlebt als ich. Aber trotzdem, sie kämpfen, 
sie gehen durch. Ich habe wieder meine Hoffnung aufgebaut und äh 
ja“ (I 4, Z. 97–103). 

Wie wichtig die persönlichen Erlebnisse in der Gruppe für die Befragte 
waren, lässt sich an dem Verlauf erkennen, der von ihr skizziert wird. Ihre 
abgrenzende Haltung beruhte am Anfang auf ihrer Angst vor den anderen 
Teilnehmenden. Trotzdem wurde sie von ihnen akzeptiert und respektiert, 
was dazu führte, dass sie ihre Haltung der Gruppe gegenüber veränderte. Mit 
der Zeit konnte sie von den Teilnehmenden lernen, zu neuer Kraft und Hoff-
nung finden. 

Den Wert der Gruppe unterstreichen auch die anderen Befragten. Eine von 
ihnen führte die verschiedenen Herkunftsländer, „Kulturen“, Abschlüsse und 
Berufserfahrungen der Teilnehmenden als gewinnbringend an. Für sie sei es 
interessant gewesen, sich mit den Sichtweisen der Gruppenmitglieder aus-
einanderzusetzen. Ein anderer Befragter erläuterte, dass er von der Gruppe 
Unterstützung in vielerlei Hinsicht erfahren habe. Zum einen ermunterten ihn 
die anderen Teilnehmenden, Deutsch zu sprechen und sich an Gesprächen zu 
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beteiligen. Zum anderen konnte er sie jederzeit um Erklärungen bitten, wenn 
er sich mit einem Thema genauer beschäftigten wollte. Aus der Perspektive 
einer Interviewpartnerin wird deutlich, dass die sprachlichen Barrieren ande-
rer Teilnehmender kein Hindernis darstellten, um sich auszutauschen:  

„Und sogar äh es gab manche Leute, die nicht gut Deutsch sprechen 
konnten, aber trotzdem sie hatten so gute geniale Ideen, äh, dass ich so 
manchmal sagte ‚Wow‘“ (I 4, Z. 221–223). 

Die Motivation und Unterstützung, die sich die Gruppenmitglieder entgegen-
brachten, werden zudem am Beispiel eines anderen Befragten deutlich: 

„Auch, wenn eine Person hat noch nicht ein Praktikum gemacht, wir 
haben alle gesagt: ‚Okay, come on, du musst das Praktikum machen, 
bitte, bitte, bitte‘. Es war wie ein, wenn alle schaffen, wenn alle, wenn 
eine Person es nicht schafft, dass wir es alle nicht schaffen, also bitte, 
bitte, bitte“ (I 2, Z. 581–584). 

Alle Interviewten beschrieben, dass es in der Gruppe viel Rückhalt und ge-
genseitige Ermutigung gab. Dies bezieht sich sowohl auf die persönliche als 
auch auf die fachliche Ebene. Darüber hinaus bemerkte eine Befragte, dass es 
innerhalb der Gruppe keine Diskriminierung gegeben habe und beispiels-
weise der Hautfarbe kein Wert beigemessen wurde. 

Ein weiterer Punkt, der von drei der vier Interviewten genannt wurde, ist die 
besondere Beziehung, die die Teilnehmenden zur Gruppe aufgebaut haben. 
In ihren Ausführungen betonten sie, dass sie die Gruppe als Familie wahrge-
nommen haben. Dementsprechend ordneten sie der Gruppe einen hohen 
Stellenwert bei, wie das Zitat verdeutlicht: 

„Kontaktstudium ähm finde ich wie ein Teil meiner Familie. Das 
ganze Kontaktstudium, alle Dozenten, die Materialien, eine ja, ein 
Teil von der Familie oder Mitglied der Familie, die mir Hoffnung gibt, 
mich unterstützt und mir gut zuhört“ (I 4, Z. 230–232). 

Zudem gaben alle Befragten an, dass sie nach Ende des Kontaktstudiums 
weiterhin mit den anderen ehemaligen Teilnehmenden in Verbindung stün-
den und sich regelmäßig treffen würden. 

Resümierend ergeben die Darstellungen der interviewten Absolvent*innen 
ein positives Bild der Gruppe. Alle Befragten haben durch die anderen Grup-
penmitglieder Motivation und Unterstützung erfahren. Das umfasst sowohl 
fachliche als auch persönliche Aspekte. Als bereichernd wird von den Inter-
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viewten der interkulturelle Austausch innerhalb der Gruppe erlebt. Zudem 
haben sich zwischen den Teilnehmenden Beziehungen entwickelt, die den 
Zeitraum des Kontaktstudiums überdauern. Die Gruppe wird in den Schilde-
rungen der Befragten einer Familie nahezu gleichgesetzt. 

Benotung und Zertifizierung 

Befragt nach den Noten und dem Zertifikat, teilen sich die Ansichtsweisen 
der Befragten. Ein Interviewter gab an, dass es für ihn sehr wichtig gewesen 
sei, ein Zertifikat nach Abschluss des Kontaktstudiums zu erhalten. Wesent-
lich war dabei, dass es einen Nachweis über seine Deutschkenntnisse und die 
Themen der Weiterbildung beinhaltete. Eine andere Befragte wies darauf hin, 
dass viele der Teilnehmenden die Hoffnung hatten, mit dem Zertifikat ihre 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu erhöhen. Die Noten haben maßgeblich 
seine Motivation beeinflusst, verdeutlichte ein weiterer Befragter. Allerdings 
fügte er hinzu, dass es für ihn wichtiger war, Perspektiven für die Zukunft zu 
entwickeln, als ein Zertifikat zu erhalten. 

Dem Zertifikat maß eine Interviewte nur eine geringe persönliche Bedeutung 
bei. Sie habe schon viele Zertifikate bekommen und ergänzte:  

„Und, was du gefragt hast, wenn ich mit diesem Zertifikat allein… 
Das war besser als nichts. Besser als nichts“ (I 3, Z. 267–268).  

Ähnliche Worte fand eine andere Befragte:  
„Äh, was für mich wichtig war dort, habe ich auch laut gesagt, wir 
haben eigentlich eine Teilnahmebescheinigung bekommen“ (I 4, 
Z. 176–177).  

Gleichermaßen wies ein Interviewter darauf hin, dass zwei Teilnehmende 
nach einigen Wochen das Kontaktstudium beendet haben, weil das Zertifikat 
nicht staatlich anerkannt sei. Die Meinungen hinsichtlich der Benotung und 
der Zertifizierung divergieren. Jedoch zeigt sich, dass der Stellenwert des 
Gelernten für die Befragten höher als der des Zertifikats eingeschätzt wurde. 

Lernerfahrungen 

Das Lernen vollzog sich laut den Befragten auf unterschiedliche Weise. Da-
bei erschlossen sie sich die Unterrichtsinhalte durch verschiedene Lernfor-
men. Als Lernformen nennen sie sowohl das eigenständige Lernen als auch 
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das Lernen in der Gruppe. Zwei Interviewte gaben an, dass sie während des 
Kontaktstudiums besonderes Interesse für bestimmte Themen entwickelt 
haben. Für einen befragten Absolventen stellte die Exkursion nach Berlin 
eine besondere Lernerfahrung dar. Durch diese Fahrt habe er sich vertiefend 
mit den politischen Institutionen befasst und ein größeres Verständnis ent-
wickelt. Eine andere Befragte erklärte, dass sie sich selten allein eingehender 
mit den Unterrichtsinhalten beschäftigt habe. Für sie sei dies nur notwendig 
gewesen, wenn es im Zusammenhang mit einer Prüfungsleistung (z. B. einer 
Hausarbeit) oder einem Referat stand. 

Das Lernen in der Gruppe hatte für alle Befragten eine große Bedeutung. So 
beschrieb einer von ihnen, dass für ihn die Diskussionen während der Semi-
nare und die weiterführenden Gespräche in den Pausen hilfreich waren. Er 
schilderte, dass er von den anderen Teilnehmenden viel gelernt habe, bei-
spielsweise andere Perspektiven einzunehmen. Zudem habe er auch Rat-
schläge von der Gruppe bekommen, die sich auf die Vorbereitung oder Prä-
sentation eines Referats bezogen. Die Gruppe bezeichnete er als ein Team, 
das zusammen gelernt hat. Er berichtete, dass andere Teilnehmende auf ihn 
zugekommen seien und ihn bei Verständnisfragen um Hilfe gebeten hätten. 
Eine weitere Befragte erklärte, dass sie erst im Kontaktstudium gelernt habe, 
in der Gruppe zu arbeiten:  

„Ja, weil diese Teamarbeit bei mir fehlte das. Immer. Und dort habe 
ich das gelernt“ (I 4, Z. 211).  

Eine andere Interviewte berichtete, dass sie durch die Erfahrungen und Er-
lebnisse anderer Teilnehmer*innen viel gelernt habe, auch von deren Durch-
haltevermögen und deren Kraft (siehe oben). Zudem erläuterte sie, dass sie 
dadurch einen neuen Antrieb gewonnen habe, auch selbst mehr am gesell-
schaftlichen Leben teilzunehmen. 

Als motivierend erlebten die Befragten während ihrer Lernprozesse im Kon-
taktstudium unterschiedliche Aspekte. Ein Interviewter beschrieb, dass die 
Neugierde für ihn einen wichtigen Ansporn dargestellt hat. Sein Anliegen 
war es, Deutschland kennenzulernen und mehr über das Land zu erfahren, in 
dem er nun lebt. Ein weiterer Befragter verdeutlichte, dass ihn das fachliche 
Interesse auch nach Ende des Kontaktstudiums weiterhin motiviert habe, 
Neues zu lernen: 
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„Danach ich habe gesagt: ‚Wow, das war ehrlich, ehrlich, ich hab in 
einem Jahr das gelernt‘. Sehr, sehr viel gelernt. Danach ich habe 
gesagt: ‚Ich muss weiter, weiterkämpfen, zu diesem Fach‘“ (I 2, 
Z. 442–444). 

Anerkennungserfahrungen 

Zu Beginn dieses Abschnitts lässt sich bereits festhalten, dass alle Befragten 
von Anerkennungserfahrungen berichten. Allerdings wird in den Interviews 
deutlich, dass sie vor Beginn des Kontaktstudiums mit verwehrter Anerken-
nung konfrontiert wurden. Sie beschrieben Schwierigkeiten bei der Anerken-
nung als Geflüchtete, beim Zugang zu einem Studium oder zum Arbeits-
markt. Eine Befragte betonte, dass viele Gruppenmitglieder ähnliche Erfah-
rungen gemacht hätten:  

„Weil, wir waren alle da uns alle die ganze Gruppe, manche haben, 
hatten gute Ausbildung oder Abschluss gemacht, aber hier in Deutsch-
land gar kein Chance“ (I 3, Z. 377–378).  

Darüber äußerte sie ihre Enttäuschung und sprach von Diskriminierung. Nach 
Abschluss der Weiterbildung bemühte sich eine Interviewte um Arbeit. Doch 
das Zertifikat, das staatlich nicht anerkannt ist, reichte nicht aus, sodass sie 
nicht berufstätig werden konnte: 

„Sie sagen: ‚Oh, schön, hast du vieles gelernt‘. Sogar bei einem 
Flüchtlingsheim habe ich mich beworben. Sie wollten mich, weil ich 
dort Praktikum gemacht habe, aber diese Zertifikat nicht anerkannt“  
(I 4, Z. 282–284). 

Demnach wurde die befragte Absolventin auch nach dem Kontaktstudium 
mit verwehrter Anerkennung konfrontiert. Allerdings erklärte sie, dass ihr 
durch die Anerkennungserfahrungen im Kontaktstudium der Umgang mit Ab-
lehnung besser gelinge. Zudem sei sie selbstbewusster geworden, ergänzte sie. 

Anerkennung erlebten die Interviewten sowohl durch die Dozent*innen als 
auch durch die anderen Gruppenmitglieder. Dabei beschrieben sie Erlebnisse, 
bei denen sie Wertschätzung ihrer Person, ihrer Eigenschaften oder ihrer 
Leistung erfuhren. So erachtete ein Befragter die Rückmeldung zu seinem 
Praktikumsbericht als anerkennende Erfahrung. Das Lob über seine Leistung 
sei für ihn sehr bedeutsam gewesen, wie er darlegte:  
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„Und sie haben gesagt: ‚Du musst mehr, du musst mehr sich im äh in 
diese Bereich involvieren‘. Dann ich kann das als Anerkennung ja äh 
sagen“ (I 1, Z. 301–302). 

In Anlehnung an ihr Verständnis von Anerkennung, das für sie im Zusam-
menhang mit der Wahrnehmung und Akzeptanz als Person steht, beschrieb 
eine Interviewte, dass für sie die Wertschätzung durch die Gruppe und die 
Dozent*innen wesentlich war. Sie schilderte, dass sie Unterstützung erfahren 
habe, dass ihr Hoffnung gegeben und ihr zugehört wurde. Wie bedeutsam 
dies für sie war, erklärt sie auf folgende Weise: 

„Ähm, jedes Mal wenn wir unsere Meinungen so laut vor Leute 
äußern konnten, ne, unsere Gefühle zum Außen bringen konnten, das 
war diese Punkt, finde ich als Anerkennung. Ich hatte keine Angst, ob 
jemand dagegen ist, ob meine Meinung richtig ist oder falsch. Im 
Kontaktstudium sowas gibt es nicht, oder gab es nicht. Sie haben jede 
Meinung sehr ernst genommen und darüber mit allen gesprochen“  
(I 4, Z. 154–158). 

Diese Anerkennungserfahrungen hatten positive Auswirkungen auf ihr 
Selbstbewusstsein, wie sie erklärte: 

„Ja, ähm ich hab das Gefühl, dass ich selbstbewusster bin. Oder ge-
worden. Und ähm in der Gesellschaft kann ich mein mehr mich wahr-
nehmen. Respektieren und akzeptieren. Normalerweise, wenn man 
lange Zeit zu Hause ist, denkt man, dass ja, ähm, du bist nutzlos, du 
bist nichts. Aber durch diese Kurs konnte ich mich besser sehen und 
wahrnehmen“ (I 4, Z. 135–139). 

Eine weitere Befragte begründete, warum das Kontaktstudium für sie ein 
Raum gewesen sei, in dem sie Anerkennung erfuhr. Sie verwies dabei auf die 
wertschätzende Einstellung der Dozent*innen und der Mitarbeiter*innen von 
kargah e. V.:  

„Aber hier in Niedersachsen oder in die Oldenburg, die denken an die 
Menschen, das ist die Menschen zuerst. Nicht was du bist oder was du 
hast“ (I 3, Z. 224–225). 

Veränderung der Lebenssituation durch das Kontaktstudium 

Nach Ansicht der Befragten hat sich ihre Lebenssituation durch das Kontakt-
studium verändert. Das bezieht sich zum einen auf ihre Beschäftigung und 
zum anderen auf persönliche Aspekte. 
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Drei der vier Interviewten haben sich im Anschluss für ein Studium entschie-
den. Eine Person wechselte bereits während des Kontaktstudiums an die Carl 
von Ossietzky Universität Oldenburg und studierte dort „Interkulturelle Bil-
dung und Beratung“, ein Bachelor-Studiengang, der sich speziell an höher 
qualifizierte Migrant*innen mit (sozial-)pädagogischer oder sozialwissen-
schaftlicher Grundausbildung aus dem Ausland richtet.1 Das gleiche Studium 
hat ein weiterer Befragter begonnen, nachdem er das Kontaktstudium abge-
schlossen hatte. Ein anderer beabsichtigte, in Hannover ein Studium aufzu-
nehmen. Die vierte Interviewte engagierte sich in Theaterprojekten. Sie 
schätzt den Wert der persönlichen Erfahrungen, die sie während des Kontakt-
studiums gesammelt hat; allerdings stellte sie fest, dass sich ihre Lebenssitu-
ation nicht signifikant geändert hat:  

„Aber förmlich, meine Lebenssituation hat sich nicht geändert, dass 
ich durch dieses Papier etwas bekommen kann“ (I 4, Z. 178–180). 

Eine Befragte, die zuvor in Bayern lebte und zum Zeitpunkt der Befragung in 
Oldenburg studierte, erklärte, dass sich ihr Leben durch die Weiterbildung 
zum Positiven gewendet hat. Sie verwies darauf, dass ihr die Aufnahme des 
Kontaktstudiums Sicherheit für die Zukunft gegeben und sich ihr Leben 
dadurch stark verändert habe. Die Situation stellte sich für sie nun folgen-
dermaßen dar:  

„Genau, ich kann auch Master machen, ich kann was ich will weiter-
machen. Und danach ob ich schlafe, oder was ich mache. Ich habe 
meine Bachelor oder Master hier in der Tasche. Ja“ (I 3, Z. 157–159). 

Als eine zentrale Veränderung in seinem Leben nannte ein Interviewter sei-
nen Wissenszuwachs. Er gab an, dass er durch das Weiterbildungsangebot 
seine Kenntnisse über deutsche Institutionen und Systemstrukturen vertieft 
habe und sich nun informierter fühle. Für ihn sei zudem der Zugang zu In-
formationen bedeutsam, wie er erläuterte: 

„Ohne Studium [...] kann man nur äh zu Hause bleiben und äh um In-
formationen zu bekommen, muss man bewegen, muss man irgendwo 
Leute treffen, ja, das auch, äh, hat mir geholfen, die anderen Leute 
zum Beispiel in Oldenburg, die Studenten, die Dozenten, die anderen 
zu treffen und auch Informationen zu bekommen, einen anderen Zu-
gang zur Bibliothek der Universität zum Beispiel“ (I 1, Z. 220–225). 

                                                           
1 Siehe Näheres zu diesem Studiengang im Beitrag von Andrea Hertlein hier in diesem Band.  
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Dieses Wissen habe ihm geholfen, die Lebenssituation von Geflüchteten und 
Asylbewerber*innen besser zu verstehen und gleichzeitig die Gegebenheiten 
aus institutioneller Perspektive nachzuvollziehen, obwohl er selbst Asylbe-
werber sei, wie er betonte. Durch das Kontaktstudium konnte er seine eige-
nen Probleme und die von anderen aus einem differenzierten Blickwinkel 
wahrnehmen, schilderte er: 

„Ich habe Probleme von Flüchtlingen erlebt, ich bin ja hier selber 
mein eigenes Problem, ich habe ja erlebt und wie die anderen auch, 
die in meiner Umgebung waren. Aber während meines Studiums, mei-
nes Kontaktstudiums habe ich viel, äh, erlebt, da habe ich viel gelernt 
über die Probleme von Flüchtlingen, Probleme von Migranten, ja über 
Institutionen in Deutschland [...]. Ich habe alles über das gelernt und 
das war sehr interessant, weil ich habe, ich bin selber Asylbewerber 
und ich, äh, wollte auch, äh, diese Probleme kennenlernen und wie 
diese, äh, Probleme gelöst werden können“ (I 1, Z. 194–201). 

Das Kontaktstudium habe ihm die Augen geöffnet, veranschaulichte ein 
anderer Befragter. Durch das Weiterbildungsangebot sei ihm klargeworden, 
dass das sozialpädagogische Themenfeld sein Interesse weckt. Er zog daraus 
den Schluss, mit einer Tätigkeit im pädagogischen Bereich sein Lebensziel 
gefunden zu haben:  

„Aber ich glaube nach dieser Erfahrung, ich habe mein Ziel be-
kommen, das ist mein Ziel“ (I 2, Z. 448–449). 

Bewertung des Kontaktstudiums 

Aus den Interviews geht deutlich hervor, dass alle Befragten das Kontaktstu-
dium sehr positiv bewerteten. Wie bereits im vorherigen Abschnitt genauer 
erläutert, hat sich ihr Leben durch das Kontaktstudium verbessert. Demzu-
folge fallen ihre Einschätzungen über das Weiterbildungsangebot sehr gut aus. 

Für die Interviewten hat das Kontaktstudium persönlichen Symbolcharakter. 
So benutzten sie zum Teil Metaphern, um ihren Empfindungen Ausdruck zu 
verleihen. Beispielsweise benannte eine Gesprächspartnerin das Kontaktstu-
dium als „einen Blitz in [ihrem] Leben“ (I 4, Z. 56), während eine weitere 
Person es als ihren Traum bezeichnete, der wahr geworden sei. Sie fügte hin-
zu, dass die Weiterbildung für sie wegweisend gewesen sei: 
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„Schau jetzt, ich bin jetzt im vierten Semester. Mein Leben ist total, 
total super geendet. Und dieses, ich kann mein Kontaktstudium nicht 
vergessen, das war mein Schlüssel in die Welt. Das war mein Schlüs-
sel“ (I 3, Z. 149–152). 

Neben der persönlichen Relevanz und der entsprechenden Beurteilung 
äußerten sich die Befragten auch allgemeiner zum Kontaktstudium. Alle 
gaben an, dass ihnen der Aufbau und die Organisation des Kontaktstudiums 
sehr gefallen hätten. Ein Interviewter erläuterte, dass er sowohl die Tages-
struktur als auch die Themenwahl als gelungen empfinde. Zudem hob er 
hervor, dass die Beschäftigung mit politischen oder geschichtlichen Inhalten 
ein wichtiger Bestandteil sei, um Institutionen und Strukturen besser zu ver-
stehen. Ebenso zufrieden mit dem Weiterbildungsangebot zeigte sich eine 
weitere Befragte: 

„Ich denke, das war alles super, wir haben alles gehabt im Kontakt-
studium, verschiedene Professorinnen, verschiedene Dozenten und 
Themen. Haben wir alles, was man braucht“ (I 3, Z. 467–469+). 

Zwei Interviewte äußerten ihre Dankbarkeit gegenüber den Initiator*innen 
und den Leitenden des Kontaktstudiums. Sie sahen das Kontaktstudium als 
wertvolle Chance an, nicht nur für sich persönlich, sondern auch für andere 
hochqualifizierte Geflüchtete. Sein Dank gelte allen Beteiligten für ihr Enga-
gement, erklärte ein befragter Absolvent:  

„Ich bedanke mich für diese Ideen, für dieses Projekt und für diesen, 
wie heißt das, goodwill, guten Wille. Für diese Leute, die an andere 
Leute denken“ (I 1, Z. 518–519).  

Eine andere Interviewte teilte seine Meinung und fügte außerdem hinzu, dass 
für den Einsatz der Beteiligten und die gute Atmosphäre besonders der 
„Oldenburger Geist“ verantwortlich gewesen sei. Sie beschrieb die Stim-
mung folgendermaßen: 

„Manchmal, da vergesse ich, dass diese Menschen deutsch sind. Das 
ist der Spirit. Man vergisst total, dass es in Deutschland auch Diskri-
minierung, Rassismus gibt“ (I 3, Z. 432–433). 

Dabei bezog sie sich sowohl auf die Gegebenheiten während des Kontakt-
studiums in Hannover als auch im Anschluss daran auf die Situation an der 
Oldenburger Universität. 
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Für einen weiteren Befragten sei das Kontaktstudium bedeutsam gewesen, 
um anderen betroffenen hochqualifizierten Geflüchteten zu helfen, betonte er: 

„Durch dieses Projekt haben wir gelernt äh, die Leute die hier in 
Deutschland leben, die von ihren Herkunftsländern hochqualifiziert 
sind und die keine Chancen hier in Deutschland Arbeit oder Job be-
kommen zu können, sie zu helfen und diese Chancen zu verbessern“ 
(I 1, Z. 514–518). 

Darüber hinaus sprach eine andere Interviewte dem Kontaktstudium eine 
hohe Relevanz für hoch qualifizierte Geflüchtete zu und wünschte sich, dass 
es in Deutschland weitere Möglichkeiten der Weiterbildung gäbe:  

„Darum, ich muss anderen empfehlen, ein Kontaktstudium anzufan-
gen. Es gibt viele, viele Flüchtlinge, die sitzen nur. Wir verlieren in-
telligente Leute. Ja, die verlieren wir“ (I 3, Z. 434–436). 

Ein Befragter erklärte, dass das Weiterbildungsangebot für ihn wie ein Stu-
dium gewesen sei. Diesbezüglich fügte er hinzu, dass es für ihn wichtig ge-
wesen sei, die Inhalte nicht nur theoretisch während des Kontaktstudiums zu 
behandeln, sondern auch Erfahrungen in der Praxis zu sammeln. Er unter-
strich daher, wie bedeutend das Praktikum sei, wobei er für sich die vorhan-
dene Verbindung von Theorie und Praxis als wesentlich erachte. Während 
der Weiterbildung habe er außerdem gelernt, unterschiedliche Perspektiven 
einzunehmen. 

Den Unterschied zwischen dem Kontaktstudium und anderen Weiter-
bildungsangeboten beschrieb eine andere Befragte, die zuvor an einigen Kur-
sen teilgenommen hatte. Bei diesen sei nur das Erlernen von Inhalten zentral 
gewesen, dem Beziehungsaufbau zwischen den Gruppenmitgliedern und den 
Dozent*innen sei keine Bedeutung beigemessen worden. Jede/r Teilneh-
mende sei für sich gewesen. Im Kontaktstudium habe sie dies vollkommen 
anders erlebt, wie sie schilderte:  

„Aber in Kontaktstudium alle für eins, eins für alle, das kann ich 
sagen“ (I 4, Z. 245–246). 

Zusammenfassend fiel die Bewertung der interviewten Absolvent*innen 
positiv aus. Sie zeigten auf, dass das Kontaktstudium ihr Leben verbessert 
habe und verliehen ihm einen hohen symbolischen Wert. Übereinstimmend 
erklärten sie, dass die Struktur und die Organisation gelungen seien. Des 
Weiteren schätzten sie das Engagement der Beteiligten und machen darauf 
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aufmerksam, wie wichtig es wäre, das Kontaktstudium deutschlandweit zu 
ermöglichen. Das Kontaktstudium fassten die Befragten als Chance auf, da es 
nicht nur Lerninhalte vermitteln, sondern eine Verbindung von Theorie und 
Praxis herstellen und Beziehungsarbeit leisten würde. 

Verbesserungswünsche von Absolvent*innen des Kontaktstudiums 

Die Antworten zu möglichen Verbesserungswünschen fielen bei den befrag-
ten Absolvent*innen des Kontaktstudiums sehr vielschichtig aus.  

Obwohl ein Interviewter davon überzeugt war, dass die Verantwortlichen des 
Kontaktstudiums alles in ihrem Rahmen Mögliche getan hätten, um eine 
staatliche Anerkennung des Zertifikats zu erzielen, wünschte er sich, dass sie 
sich weiterhin darum bemühen sollten. 

Einen intensiveren Kontakt zur Universität Oldenburg sah eine andere Be-
fragte als Gedankenanstoß für die zukünftige Durchführung des Kontaktstu-
diums an. Sie schlug vor, einmal im Monat die Universität zu besuchen. 
Ergänzend äußerte sich ein weiterer Interviewter. Ihm sei es wichtig gewe-
sen, neben dem interkulturellen Umfeld, in dem das Kontaktstudium statt-
fand, auch mit deutschen Studierenden ins Gespräch zu kommen und dadurch 
weitere Perspektiven kennenzulernen. 

Mit Bezugnahme auf die organisatorischen Gegebenheiten plädierte eine 
andere Interviewpartnerin für eine Kinderbetreuung. Sie erklärte, dass sie 
bemerkt habe, dass einige Teilnehmende Schwierigkeiten hatten, ihre Kinder 
zu betreuen und gleichzeitig regelmäßig am Kontaktstudium teilzunehmen. 
Zum Aufbau des Deutschunterrichts nahm eine weitere Befragte Stellung. Sie 
wünschte sich für die Zukunft, dass der Unterricht zeitlich anders gestaltet 
würde, beispielsweise in kleineren täglichen Einheiten. 

Als einen letzten Punkt gab eine Interviewte an, dass sie sich wünschte, dass 
die Teilnahme am Kontaktstudium weiteren hochqualifizierten Geflüchteten 
ermöglicht würde, indem dieses Weiterbildungsangebot an anderen Standor-
ten Deutschlands ebenfalls etabliert wird. Zudem wies sie daraufhin, dass 
viele Personen, für die das Kontaktstudium in Frage komme, nicht über diese 
Möglichkeit informiert wären. Sie äußerte deshalb den Wunsch, dass die 
betreffenden Personen zukünftig besser informiert werden. 
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Die zentralen Vorschläge der Befragten beziehen sich demnach nicht auf 
inhaltliche Aspekte, sondern auf die Rahmenbedingungen des Kontaktstudi-
ums. Gewünscht wird die staatliche Anerkennung des Zertifikats, regelmä-
ßige Besuche der Universität Oldenburg und Austausch mit deutschen Stu-
dierenden, Kinderbetreuung, eine zeitliche Umgestaltung des Deutschunter-
richts, bessere Informationsmöglichkeiten und die Einrichtung mehrerer 
Standorte des Kontaktstudiums in Deutschland. 

Fazit 

Das Kontaktstudium nimmt in der deutschen Weiterbildungslandschaft eine 
besondere Position ein. Während hochqualifizierte Geflüchtete und Asylbe-
werber*innen sowohl beruflich als auch gesellschaftlich häufig mit verwehr-
ter Anerkennung konfrontiert sind, erleben sie im Kontaktstudium oftmals 
erstmalig eine Anerkennung ihrer Qualifikationen und die Wertschätzung 
ihrer Kenntnisse. 

Die Evaluation des Kontaktstudiums hat gezeigt, dass sich das Leben der 
Befragten durch die Teilnahme positiv verändert hat. Dabei sind die Verän-
derungen genauso individuell wie die Erfahrungen, die sie während der 
Weiterbildung gemacht haben. Allerdings kristallisieren sich in der Erhebung 
allgemeine Erfahrungen heraus, die von den Befragten gleichermaßen ge-
schildert wurden. Zum einen erfuhren die Teilnehmenden sowohl durch die 
Gruppe als auch durch die Dozent*innen eine Wertschätzung ihrer Person 
und die Anerkennung ihrer Kenntnisse. Diese Erfahrungen wirkten sich stär-
kend auf das Selbstwertgefühl und die Zukunftsperspektiven aus. Zum ande-
ren waren die Teilnehmenden motiviert, ihr Wissen eigenständig oder koope-
rativ zu vertiefen. Das Lernen vollzog sich demnach nicht nur in passiven 
Strukturen, sondern auch in selbstständig genutzten Lernräumen. Angeregt 
und motiviert von diesen Erfahrungen, entschieden sich mehrere Befragte 
nach Ende des Kontaktstudiums (und damit ganz im Wortsinne der des 
Weiterbildungsangebots) für ein weiterführendes Studium im sozialpädago-
gischen Bereich.  

Dementsprechend positiv fällt die Bewertung der interviewten Absol-
vent*innen aus. Zwar wünschten sie sich einige Veränderungen hinsichtlich 
struktureller Aspekte, davon abgesehen zeigten sie sich mit dem Angebot 
sehr zufrieden. Lobend hoben sie die Organisation, die Gruppe aus Teilneh-
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menden und Dozent*innen, den wertschätzenden Umgang untereinander und 
die Unterstützung hervor. Zudem würden sich die Lehrenden nach Ansicht 
der Befragten durch gutes Fachwissen auszeichnen und sie in hohem Maße 
Beziehungsarbeit leisten. 

Augenscheinlich ist das Ziel des Kontaktstudiums erfolgreich umgesetzt 
worden. Abgesehen vom Zertifikat, das ihnen die Teilnahme an der Weiter-
bildung bescheinigt, haben die befragten Absolvent*innen einen persönlichen 
Mehrwert durch das Kontaktstudium (z. B. durch eine gestärkte Persönlich-
keit oder einen optimistischen Blick in die Zukunft) gewonnen. Zudem kön-
nen die Effekte der Weiterbildung als nachhaltig bezeichnet werden, was 
auch darin zu erkennen ist, dass die ehemaligen Teilnehmenden weiterhin im 
Austausch miteinander stehen, sich treffen und unterstützen. Zur erfolgrei-
chen Umsetzung der Intentionen des Kontaktstudiums tragen insbesondere 
der ressourcenorientierte Ansatz, das Diversitätsbewusstsein, der wertschät-
zende Umgang und das Engagement der Dozent*innen bei. Darüber hinaus 
hatte die Stimmung und Dynamik innerhalb der Gruppe einen wesentlichen 
Einfluss auf die gute Lernatmosphäre und die erfolgreiche Zusammenarbeit. 

Nichtsdestotrotz markiert die staatliche Nicht-Anerkennung des Zertifikats 
die Grenze des Raumes, in dem Anerkennung während und nach dem Kon-
taktstudium möglich ist. Veränderungen im rechtlichen Bereich der Aner-
kennung kann die Weiterbildung damit nur sehr begrenzt ermöglichen, da das 
Zertifikat zudem nur an wenigen Universitäten anerkannt wird. 

Das Kontaktstudium leistet gleichwohl einen wichtigen Beitrag zur Anerken-
nung von hochqualifizierten Geflüchteten und Asylbewerber*innen. Dem 
Weiterbildungsangebot wird auch in der Zukunft große Bedeutung zukom-
men, denn unter den gegeben rechtlichen Regelungen wird der Zugang zu 
Studium und Beruf für Geflüchtete und Asylbewerber*innen weiterhin er-
schwert sein. Wünschenswert wäre, Information über das Kontaktstudium 
besser für potentielle Teilnehmer*innen und Beratungsstellen zugänglich zu 
machen und ähnliche Angebote, möglicherweise auch mit anderer fachlicher 
Ausrichtung, an weiteren Standorten in Deutschland zu etablieren. 



 

 

Anhang 
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Filmtitel: 

„ABER KÄMPFEN MUSST DU SCHON …“ 

UNIVERSITÄRE BILDUNGSANGEBOTE FÜR GEFLÜCHTETE UND MIGRIERTE 

 

Teilnehmer: (während der Filmtitel zu sehen ist:) „Meine Erwartung ist mehr Erfah-
rung kriegen und weiter studieren, und ähhh … .“  

Musik beginnt 

Filmszene: Teilnehmende am Kontaktstudium, sitzen im Halbkreis, Seminarsituation, 
von oben gesehen. Es werden Erwartungen und Befürchtungen von den 
neuen Teilnehmenden auf Karteikarten notiert.  

Musik leise 

Anwar Hadeed:  Intensive Betreuung, Vertrauen aufbauen, unterstützen und, und ihre, ihre 
Fähigkeiten irgendwie zum … zum zu Einsatz bringen.  

Musik lauter 

Titel des ersten Filmteils: 

„WEITERMACHEN“ 
DAS KONTAKTSTUDIUM 

 

Texttafel 1: DAS PROJEKT KONTAKTSTUDIUM BESTEHT SEIT 2004.  
ES HANDELT SICH UM EINE WEITERBILDUNG, DIE HEUTE DEN TITEL 
„PÄDAGOGISCHE KOMPETENZ IN DER MIGRATIONSGESELLSCHAFT“ TRÄGT. 
NACH ENTSPRECHENDEN PRÜFUNGEN SCHLIEßEN DIE TEILNEHMENDEN DIE 

WEITERBILDUNG MIT EINEM ZERTIFIKAT AB. 
DAS KONTAKTSTUDIUM WIRD VON DER CARL VON OSSIETZKY UNIVERSITÄT 

OLDENBURG ANGEBOTEN UND DAUERT FAST EIN JAHR. 
 

ES FINDET IN BREMEN (BEIM PRAXISPARTNER EFFECT) 
UND HANNOVER (BEIM PRAXISPARTNER KARGAH) 
AN DREI TAGEN PRO WOCHE STATT 
UND UMFASST EIN ZWEI- BIS DREIMONATIGES PRAKTIKUM. 

 

Musik wird ausgeblendet 
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Text als Fußzeile: Thomas Safari, 
 Apotheker, 
 Teilnehmer Kontaktstudium 2011/12 
(Bild aus Interview) 

Thomas Safari:  Erstmal habe ich in Ruanda Pharmazie studiert und, ähhm, dann habe ich 
als Apotheker, 16 Jahre oder so, gearbeitet.  

Text als Fußzeile: Sophiko Odlomishvili 
 Englisch-Lehrerin, 
 Teilnehmerin Kontaktstudium 2016/17 
(Bild aus Interview) 
Sophiko Odlomishvili:  Ich habe in Georgien studiert, in der Hauptstadt, in Tiflis. Fakultät heißt: 

Humanitär und Sozialwissenschaften, und Spezialisierung Lehrerin für 
die englische Sprache. Ich bin Lehrerin, Englisch-Lehrerin sozusagen. 

Text als Fußzeile: Marina Baumbach 
 Journalistin, 
 Teilnehmerin Kontaktstudium 2015/16 
(Bild aus Interview) 
Marina Baumbach:  Meine Eltern waren sehr überrascht, dass ich Journalismus studieren 

möchte, weil also mein Vater hat immer wieder gesagt, das … man kann 
nicht mehr erreichen als die Eltern.  

(Fotos aus Russland: die Eltern, Marina Baumbach als Journalistin) 

Wir sind ganz normale durchschnittliche Familie. Und Journalismus, das 
ist schon was Besonderes. In Russland ist das schon so ein besonderer 
Beruf oder besondere Leute.  

(Fotos aus dem Kongo: Blaise Pokos im Priestergewand mit Freunden) 

Text als Fußzeile: Dr. Blaise Feret Pokos, 
 heute Leitungstätigkeit 

im Fachbereich Kinder, Jugend und Familie 
der Stadt Braunschweig 

 Teilnehmer Kontaktstudium 2005/06 
(Bild aus Interview) 
Blaise Pokos:  Ich habe in Kongo Philosophie und Theologie studiert auf Bachelor. 

Nach meinen abgeschlossenen Studien habe ich mich umentschieden, 
nicht mehr Priester zu bleiben, sondern habe ein paar Jahre noch als 
Journalist gearbeitet.  

Filmszene: Yilmaz Hassan überquert eine Straße (Fußgängerampel grün) 
 
Text als Fußzeile: Yilmaz Hassan, 
 Mechaniker für Landwirtschaftsmaschinen, 
 Teilnehmer Kontaktstudium 2015/16 
 

(Bild aus Interview) 
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Yilmaz Hassan:  Ich komme aus Syrien, aus einer kurdischen Familie, wir sind nicht aner-
kannt in Syrien. Mein Vater ist geboren ohne Pass, ich bin geboren ohne 
Pass.  

Filmszene: Yilmaz Hassan als Praktikant in einer pädagogischen Wohngruppe, be-
dient ein Fernsehgerät. 

Yilmaz Hassan: Wir konnten nichts, keine politische Meinung haben oder teilnehmen. 
Wir wurden auch verfolgt von, von vielen Seiten.  

Filmszene: Thomas Safari läuft an einem Zaun entlang, später sieht man ihn im Ha-
fengelände. 

(teilweise Bild aus Interview) 
Thomas Safari:  Und dann 2006 haben wir eine menschenrechtliche Organisation gegrün-

det. Wenn man bei einer menschenrechtlichen Organisation über eine 
Diktatur berichtet, dann hat man immer Probleme mit der Regierung. 
Solche Sachen haben mich zwei, dreimal ins Gefängnis gebracht. Und 
dann habe ich entschieden, mich entschieden, erstmal nach Uganda zu 
fliehen. Und dann, ähh, weiter nach Deutschland. 

(Bild aus Interview) 
Marina Baumbach:  Und dann bin ich nach Deutschland geflogen, ja, für einen Urlaub, und 

da habe ich meinen Mann also kennengelernt. Die Liebe war groß, aber 
kurz (lacht). 

(Bild aus Interview) 
Sophiko Odlomishvili:  Ich bin mit 21 Jahre nach Deutschland gekommen, als Au Pair, in eine 

Gastfamilie, die vier Kinder hatte. Nach dem Au Pair habe ich dann ein 
freiwilliges Jahr gemacht in einer AWO Kindertageseinrichtung. 

Filmszene: Immer noch im Veranstaltungsraum beim Kontaktstudium. Die Teilneh-
menden stehen nebeneinander und versuchen sich auf Anweisung der 
Dozentin so aufzustellen, dass die Nähe oder Ferne des Wohnorts zum 
Seminarort sichtbar wird. 

Dozentin:  Die, die so in Bremen wohnen und ganz nah sind, die können sich viel-
leicht eher da hinstellen. Und die, die denken, dass sie am weitesten ge-
fahren sind, ich denke mal, das ist zum Beispiel Winsen (Luhe), die kön-
nen sich mal ganz da hinten hinstellen. Und dann kann man sich unter-
halten, wie nah oder wie fern man hier wohnt.  

Sophiko Odlomishvili:  (in der Seminarszene): Ich komme aus Oldenburg, ich wohne, ich weiß 
nicht, wieviel Kilometer das ist, aber in der Nähe von Uni.  

 

(Bild aus Interview) 
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Blaise Pokos:  Es gab viele Besuche von der Polizei, also von Soldaten. Unser Büro 
wurde zwei, dreimal verwüstet und randaliert, und so musste ich Kongo 
verlassen.  

(Bild aus Interview) 
Thomas Safari:  Mein Asylverfahren hat vier Jahre und drei Monate gedauert.  

(Bild aus Interview) 
Blaise Pokos: Und 2001 bin ich nach Deutschland gekommen, habe ich meinen  Asyan-

trag gestellt. Drei Jahre später, 2003, habe ich dann die Anerkennung be-
kommen.  

(Bild aus Interview) 
Thomas Safari:  Meine Familie war noch in Ruanda und der andere Teil in Uganda und 

das war nicht für mich einfach und nicht für die Familie einfach. 

Filmszene: Die vier Kinder von Thomas Safari sind in einem Wohnzimmer zu sehen, 
wie sie in einem Raum (Wohnzimmer/Küche) sitzen, kurze Zeit später ist 
auch Thomas Safari im Bild zu sehen. Die Familie schaut auf ein Fern-
sehgerät  

(Bild aus Interview) 
Yilmaz Hassan:  Mein Asylantrag wurde nicht anerkannt. Erst nach vier Jahren. Dann 

konnte ich erst mit der Sprache anfangen. 

 (Im Folgenden jeweils  
Bilder aus den Interviews) 
Marina Baumbach:  Mein Diplom, ja habe ich also mehrere Male gehört. Ja, okay, das ist 

schön, das hast Du in Russland gemacht, aber jetzt sind wir in Deutsch-
land, also kannst Du vergessen.  

Sophiko Odlomishvili:  Wenn man eigentlich was Neues studieren will, neu Anfang machen, hier 
in Deutschland einen Abschluss machen, dann sagen die, nee, darfst Du 
nicht, Dein Bachelor reicht nicht aus.  

Marina Baumbach:  Das fühlt sich nicht so schön an 

Sophiko Odlomishvili:  Schlimm, ganz schlimm. Ja, das war verletzend.  

Marina Baumbach:  Also, ich glaube, genau das macht den Menschen kaputt.  

Text als Fußzeile: Dr. Anwar Hadeed, 
Mitinitiator des Kontaktstudiums, 
heute Geschäftsführer  
der Arbeitsgemeinschaft Migrant(inn)en und Flüchtlinge in Niedersachsen 

Anwar Hadeed: Deswegen war deutlich von Anfang an, für mich, als auch für die Kolle-
gin und Kolleginnen und die Dozenten in diesem Kontaktstudium, dass 
dieser Aufbau des Selbstbewusstseins neben die Vermittlung von Fach-
kenntnisse sehr wichtig ist. 
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Thomas Safari:  Ich wollte so machen, meinen Bachelorabschluss, mein Diplom hier an-
erkennen lassen. Aber ich habe es nicht geschafft.  

Blaise Pokos: Als ich meine Aufenthaltserlaubnis bekommen habe und ich dann erzählt 
habe, ich habe Bachelor in Philosophie und Theologie aus dem Kongo, 
da wurde gesagt, das ist hier nichts, das ist wie ein Hobby. Das war mei-
ne erste Erfahrung von einer Nicht-Anerkennung, fast wie eine Erniedri-
gung und Du bist gar nichts.  

Filmszene:  Musik, alle hören aufmerksam zu. Liedtext in Französisch und Deutsch: 
„Ich entscheide mich für den ersten Schritt. Ich fass all den Mut und geh 
los.“ Danach Bilder aus einer Weiterbildungsveranstaltung. Sophiko Od-
lomishvili betritt den Raum. 

Sophiko Odlomishvili:  Bei der Arbeitsagentur, die haben mir empfohlen, Ausbildung, aber nicht 
die Berufe, was ich vorgestellt habe, sondern mehr die Altenpflege. 

Filmszene:  Marina Baumbach ist zu sehen, wie sie den Combi-Supermarkt betritt. 
Anschließend ist sie im Supermarkt zu sehen wie sie ihre Einkäufe tätigt, 
an der Kasse steht und ihre Einkäufe bezahlt.  

Marina Baumbach:  Dann haben sie gesagt, okay, dann bekommen sie einen psychologischen 
Test. Nach fünf Stunden Test, ja, hat sie gesagt, ah okay, sie können sich 
freuen. Das Ergebnis zeigt, dass sie sogar als Verkäuferin an der Kasse 
arbeiten können, mit ihren Sprachkenntnissen. Wo ich dachte, das kann 
nicht wahr sein. Migrantin, automatisch kannst Du nix, ja, also Du musst 
Dich wirklich freuen, wenn Du an der Kasse sitzen darfst.  

(Bild aus Interview) 
Anwar Hadeed:  Das ist die erste und wichtige Anerkennung, das ich anerkenne, dass die-

se Menschen gehören dazu, sie sind Bestandteil, und daher ist es eine 
Zielgruppe meines universitären Auftrags. Und so kam die Idee, was 
können wir jetzt als Universität machen, wo kann die Beitrag der Univer-
sität sein, und da kam die Idee auf, dieses Kontaktstudium zu organisie-
ren. 

Filmszene:  Kontaktstudium, Erwartungen/Wünsche, Befürchtungen und Ängste wer-
den an der Wand festgehalten. Die beiden ehemaligen Teilnehmenden an 
der Weiterbildung ‚Kontaktstudium‘ versuchen ihre Erfahrungen und 
Ratschläge an die neuen Teilnehmenden weiterzugeben. 

 

(In der Veranstaltung) 
Marina Baumbach:  Ich habe festgestellt, dass ich viel mehr kann, als ich denke. Also, vor 

einem Jahr, war ich genau so unsicher und ich dachte, wie soll es mit der 
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Sprache gehen und was kann ich überhaupt und ich hatte ganz viele 
Ängste und das ist normal so. Innerhalb dieses Kontaktstudiums habe ich 
festgestellt, dass ich mich persönlich entwickele, das ich nicht nur das 
Wissen bekomme, sondern auch einfach, die Fragen, einfach so Frage-
stellungen, was ich nach Hause mitgenommen habe, dass beschäftigt ich 
mich, und dadurch entwickle ich mich. 

Thomas Safari:  Es war für mich schwer, und dann habe ich gesagt, das geht nicht (lacht), 
ich kann nicht hier weiter studieren. Aber da gab es wirklich nette Do-
zenten und Dozentinnen, die haben uns ermutigt, besonders mich, die ha-
ben mich ermutigt und haben gesagt, mach weiter, mach weiter. 

Marina Baumbach:  Als ich mich in diese Phase befunden habe, das war sehr anstrengend und 
stressig und so aber danach, als ich zum Beispiel was geschafft habe, ei-
ne Prüfung bestanden habe, dann dachte ich, oh, Marina, Du bist gut (lä-
chelt). 

Filmszene: Im Veranstaltungsraum während der Weiterbildung. Die Teilnehmenden 
und einige Vortragende im Kontaktstudium laufen durcheinander. Man 
sieht, dass die neue Teilnehmende Sophiko Odlomishvili versucht, die 
ehemalige Teilnehmende Marina Baumbach anzusprechen. 

(Bild aus Interview) 
Sophiko Odlomishvili:  Später bin ich auch persönlich zu Marina gegangen. Nochmal Fragen 

gestellt, weil sie auch ein Kind hat und sie hat auch erzählt, das sie sogar 
alleinerziehend war und sie hat das geschafft, und ich habe noch einen 
Mann zu Seite. … Und was ist denn, wenn ich jetzt zu viel zum Lernen 
habe, das ich nicht mehr Arbeiten schaffe, wie soll ich denn mein Leben 
finanzieren. Das habe ich auch Marina gefragt, ob sie dann nebenbei ge-
arbeitet hat, hat sie gesagt „ja“. Das hat mich auch erleichtert, ja, das ist 
auch möglich (lächelt). 

Filmszene: Im Veranstaltungsraum während der Weiterbildung. Als ehemaliger 
Teilnehmer am Kontaktstudium berichtet Thomas Safari von seinen Er-
fahrungen. Die Teilnehmer*Innen hören aufmerksam zu.  

Thomas Safari:  Keine Panik, das ist erster Tipp. Zweiter Tipp, immer Geduld, obwohl es 
schwer wird, nicht aufgeben, weiter, weiter, mach weiter, nicht Schwei-
gen, mit anderen Leuten reden, obwohl unsere Sprache schwer ist.  
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(Im Folgenden teilweise 
Bilder aus den Interviews) 
Anwar Hadeed:  Kontaktstudium ist kein Studium, weil es keinen Abschluss gibt. Aber 

Studium trotzdem, weil es ein universitäres Niveau hat. Ziel war natür-
lich auch, den Leuten nach diesem Zertifikat direkt in den ersten Ar-
beitsmarkt Zugang zu verschaffen, oder dann auch weiter zu studieren, 
um einen deutschen Abschluss zu erwerben.  

Blaise Pokos:  Ich bin Dozent im Kontaktstudium gewesen, weil … ich weiß ganz ge-
nau, was dieses Kontaktstudium für mich war, das war die Tür für meine 
intellektuelle Entfaltung. Ich denke, das war das wichtig, das nicht nur 
anderen Dozenten, die auch kompetent sind, als Dozent in diesem Kon-
taktstudium, mitgewirkt haben. Aber auch jemand der das Kontaktstudi-
um selbst erlebt hat und dann vom Teilnehmer zum Dozent, das war 
mehr als tausende Worte. 

Marina Baumbach:  Am ersten Tag hatten wir Blaise Pokos als Lehrer, und ich glaube, ich 
vergesse das nie. Er ist einfach in den Raum gekommen, also gegangen 
und hat gesagt: „Hallo Leute, na, wolltet ihr wissen, was ihr erreichen 
könnt“.  Ja, wir alle waren so durcheinander, wir wussten nicht, was, wie, 
wohin, …. und dann hat er seine Geschichte erzählt.  

Filmszene:                         Marina Baumbach verlässt mir ihrer Tochter das aus in welchem sie 
Leben und begeben sich gemeinsam auf den Fußgängerweg. 

Blaise Pokos:  Ich konnte auch spüren, dass vor allem mein persönliches Engagement 
für die Teilnehmer ansteckend war. Und auch Lebensbiographien, die 
nicht gerade sind, ja, können zum Erfolg führen, also können erfolgreich 
sein. Das war für mich wichtig, dass auch zu vermitteln. Und am Ende … 
auch ein wichtiger Aspekt zu vermitteln war, ein Durchsetzungsvermö-
gen, d.h. eine Zielstrebigkeit, nicht sein Ziel zu verlieren. Vor allem im 
Hinblick auf negative Erfahrungen. Sei es mit rassistischen Erfahrungen 
oder auch Nicht-Anerkennungs-Erfahrungen, nicht sein Ziel zu verlieren, 
weil das Leben ist schon hart. 

Musik 
Filmszene: Blaise Pokos in ist in der Tiefgarage und läuft zu seinem Auto. Anschlie-

ßend ist er im Auto zu sehen, zunächst fährt er aus der Tiefgarage auf ei-
ne Straße, danach wird das Interview im Auto auf einer Landstraße wei-
tergeführt.  

(Im Auto) 
Blaise Pokos: Also, man geht immer davon aus, dass jemand, der eine dunkle Hautfar-

be hat, ’ne schwarze Hautfarbe hat, nicht unbedingt so eine angesehene 
Position besetzen kann. Teilweise gehe ich mit meinen Mitarbeitern zu 
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einem Termin und die Leute, die uns empfangen, gehen davon aus, dass 
ich nicht der Chef bin, ja, sondern meine Mitarbeiter sind es.  

(Bild aus Interview) 
Thomas Safari:  Dann sollte ich zum Arzt gehen, und das war in der Stadt und dann woll-

te ich einen Weg dahin finden, aber ich sollte jemanden fragen. Erstmal 
habe ich die Kinder, die zur Schule gingen, gefragt, und die haben auf 
meinem Zettel gesehen, aber die konnten nicht wissen, wo. Und dann, als 
zweites, habe ich alte Leute getroffen, dann habe ich gezeigt und auf 
Englisch gefragt, und dann … hat meine Zettel so zerrissen. 

 

Filmszene: Thomas Safari mit seiner Familie auf einer Kirmes oder dem Oldenburg 
Kramermarkt. 

 

Thomas Safari: Manchmal sagt man, wie kann ich in diesem Land leben, mit solchen 
Leute, mit solchen Taten, mit solche …, ja, man, … manchmal man fühlt 
sich hoffnungslos vor dieser Situation.  

 

Filmszene: Teilnehmende des Kontaktstudiums befragen sich untereinander und tau-
schen sich aus: „Sprichst du mehr als drei Sprachen?“ 

 

Sophiko Odlomishvili:  Wir fühlen uns dann nahe, weil wir nicht hundert Prozent ähnliche Prob-
leme haben, aber doch irgendwie dann schon. Wir haben hier irgendwie 
alle was zu kämpfen.  

 

Marina Baumbach:  Und wichtig für mich zu sehen, dass ich nicht alleine bin, sondern auch 
die anderen haben ähnliche Probleme oder vielleicht noch was Schlim-
meres. Und wir haben immer Info-Austausch gemacht. 

 

Filmszene:                         Die Teilnehmenden befinden sich in einem Raum in welchem ein Buffet 
angeboten wird. Während sie warten unterhalten sie die Teilnehmenden 
miteinander. Das Essen des Buffets wird von Mitarbeiterinnen serviert. 

 

Yilmaz Hassan:  Die Gruppe im Kontaktstudium war mir nicht wichtig, weil erstens die 
fremd waren, zweitens, ich hab … ich wollte mich selber entwickeln, um 
… mich überhaupt zu finden. Ich war mit mir selber beschäftigt.  
Ich habe auch versucht, zu erklären, aber ich wusste auch, dass sie das 
nie verstehen, wenn sie nicht aus Syrien kommen und wenn die das nicht 
erleben, das ihrer Familie irgendwas passiert dort, die werden nicht füh-
len, was ich selber fühle.  

 

 

Musik 
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Filmszene: Yilmaz Hassan sitzt an einer Haltestelle, sein Handy in der Hand. An-
schließend sitzt er in der Bahn und schaut aus dem Fenster. Anschlie-
ßend richtet sich die Kamera auf sein Handy, Yilmaz Hassen liest bei Fa-
cebook einen syrischen Text.  

Yilmaz Hassan: Ich muss alles mitbekommen, dass ich langsam, langsam, dass ich meine 
Leute verliere, dort in Syrien, unsere Wohnungen, unsere Stadt wird ver-
nichtet. Und gleichzeitig muss ich auch diese Realität in Deutschland le-
ben. Ich musste arbeiten, ich musste auch lachen mit Kunden. Wenn das 
um Syrien geht, dann bin ich total ne andere Person, dann bin ich voll 
traurig, innerlich. Ich wollte das nicht zeigen, den anderen Menschen, 
dass die Mitleid haben. Dann bin ich immer am Lachen und Spaß haben.  

Interviewer: Und das ist gar nicht lustig.       

Yilmaz Hassan:  Das ist gar nicht lustig, nein. 
 

Blaise Pokos:  Mein Sohn kam nach Hause und war wirklich verzweifelt und redet mit 
mir und sagte: „Papa, sag mal, Du kommst aus dem Kongo und ich 
nicht.“ Ich sagte „Ja.“ „Aber warum meinte meine Lehrerin, dass ich aus 
dem Kongo komme? Wir sollten so ein Projekt machen, so eine Welt-
mappe und jeder sollte anpinnen, woher er kommt, und ich habe 
Deutschland angepinnt und die Lehrerin meinte: „Nein, du kommst aus 
den Kongo.“ 

 

Marina Baumbach:  Dann Beurteilung: Ja, zum Beispiel, okay, die russischen Frauen, die 
haben nicht so viel im Kopf, sondern sie möchten irgendwas … mit 
Männern die Zeit verbringen und fertig. Also die Kleidung auch: „Ja, 
komisch, kommst Du aus Russland, aber Du trägst also nicht so Mini-
rock“.  
Es ist sehr selten so, dass mich jemand fragt: „Was trinkst Du?“ Ja, sofort 
kommt: „Wodka. Du kommst doch aus Russland? Wie? Du trinkst kei-
nen Wodka? Also das geht gar nicht, also dann bist Du doch keine Rus-
sin.“  

Filmszene: Marina Baumbach läuft mit ihrer Tochter auf einem Weg in einem Zoo. 
Sie schauen sich Tiere an.  

 Sophiko Odlomishvili und ihr Mann steigen in ein Auto. Sie fahren durch 
die Stadt in die Richtung der Universität.  

Sophiko Odlomishvili:  Mein Mann ist Student und arbeitet Teilzeit in einem Lager, in Bremen, 
und ich arbeite schon seit drei Jahren im Restaurant. In der Küche zu ar-
beiten, das ist ja nicht mein Traumjob, aber da verdiene ich mein Geld.  
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Der studiert, und … ich bin ja nicht neidisch, aber ich will auch etwas er-
reichen, ich will ja nicht nur Ehefrau sein und die Mama und warten, 
wann er jetzt Abschluss hat und gute Arbeit hat. Nee, das will ich nicht, 
ich möchte selber etwas erreichen. Ich möchte selbst dann berufstätig 
sein, und am Besten dann in diesem Bereich, wo es wirklich Spaß macht, 
wo auch meine Interessen sind.  

Filmszene: Yilmaz Hassan während seines Praktikums in einer Wohngruppe. Er be-
findet sich mit einem Jugendlichen in der Küche, sie bereiten gemeinsam 
Essen zu: „Und, wie geht es in der Schule?“ 

Yilmaz Hassan:  In den kommenden Jahren werde ich nicht studieren. Am Kontaktstudi-
um habe ich erstmal teilgenommen, weil ich viele Menschen kenne, die 
aus Syrien gekommen sind, die brauchen meine Hilfe, um Wohnung zu 
bekommen, Möbel zu kaufen, mit ihnen zur Auslandsbehörde gehen, 
zum Jobcenter.  

 
Filmszene: Thomas Safari ist erneut mit seiner Familie auf dem Kramermarkt zu 

sehen. Alle fahren abwechselnd mit dem Autoscooter.  
  
Thomas Safari: In Ruanda als Apotheker … ist eine Profession, die gut bezahlt. Ich 

konnte den Bedarf meiner Familien decken, ohne Probleme. 
Ich bin nicht zufrieden, dass ich nicht als Apotheker hier in Deutschland 
arbeiten kann, darf. Deswegen, aber ich bin zufrieden, das ich arbeite.  

 
Interviewer:  Fühlst Du Dich anerkannt? 
Sophiko Odlomishvili:  Jetzt schon. Seitdem ich im Kontaktstudium bin, ja.  
Interviewer:  Und warum? 
Sophiko Odlomishvili:  Weil ich jetzt das Gefühl habe, das ich ein bisschen nah an meinem Ziel 

bin, und ja, vielleicht kann ich schon auch was erreichen, um meine Plä-
ne und meine Ziele wirklich durchzuziehen.  

 

Filmszene: Sophiko Odlomishvili an der Bahnschranke mit dem Fahrrad, fährt mit 
dem Fahrrad. 

 

Sophiko Odlomishvili: Kontaktstudium ist für mich eine Vorbereitung für das Studium.  

 

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 

Musik 

Titel des zweiten Filmteils: 

„NICHT AUFGEBEN …“ 
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DER BACHELORSTUDIENGANG 

Filmszene: Blick auf die Universität Oldenburg, Autos und Fahrräder fahren an der 
Universität vorbei. 

Andrea Hertlein:  Das Besondere an diesem Studiengang ist, dass wir einen Bachelorstudi-
engang haben, in dem wir die ersten beiden Semester anerkennen.  

Text als Fußzeile: Andrea Hertlein, 
Dipl. Päd., Mitarbeiterin im 
BA Pädagogisches Handeln in der Migrationsgesellschaft 

(Bild aus Interview) 
Andrea Hertlein: Da es im Curriculum in unserem Studium auch um internationale Ver-

gleiche geht, sind wir auch darauf angewiesen, dass die zukünftig Studie-
renden im Migrationskontext relevante Sprachkompetenzen mitbringen 
und konnten in Folge dessen in der Zulassungs- und Zugangsordnung das 
auch als ein hartes Kriterium einflechten, das Sprachkompetenzen in zum 
Beispiel Arabisch, Russisch oder Kurdisch vorhanden sind.  

Filmszene: Zohreh Babai befindet sich in ihrer Küche und kocht.  

Zohreh Babai:  Erstmal, in meiner Stadt Quaemshahr, habe ich Englisch als Lehrerin 
studiert. Danach habe ich Erziehungswissenschaften studiert. Diese Er-
ziehungswissenschaft habe ich nicht beendet, und mein Abschluss als 
Englischlehrerin wurde nicht anerkannt.  

Andrea Hertlein:  Und viele Personen, wenn sie herkommen, dann haben sie ja kein Bera-
tungsangebot an einer Universität, sondern sie haben ein Beratungsange-
bot an … zum Beispiel am Jobcenter.  

Zohreh Babai:  Jobcenter hat mich eingeladen und hat gesagt, Du musst irgendwo arbei-
ten. Aber, ich habe ganz anderes Ziel, ich wollte weiter studieren, ich ha-
be auch versucht, aber die beiden Fächer wurden nicht hier anerkannt. 
Konnte ich das nicht schaffen, musste ich auch kämpfen.  

Filmszene: Befindet sich mit einer Bekannten im Wohnzimmer. Beide Frauen essen 
zusammen.  

Andrea Hertlein:  Ich denke, dass diese Studiengruppe bis jetzt übersehen worden ist. Es 
gib nicht den Blick hin auf die Ressourcen, die sie schon mitbringen. 
Dass man auch ein Studium entwickelt, welches daran anschließt, ohne 
dass man ein komplett neues Studium nochmal machen muss.  
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Marina Baumbach:  Seitdem ich in Deutschland bin, also die erste Zeit habe ich wirklich eine 
Krise gekriegt, das ich gar nichts mit meinem Diplom anfangen kann, 
und ich dachte, wie, mein Leben ist zu Ende.  

Filmszene: Marina Baumbach befindet sich in der Mensa der Universität Olden-
burg.  

Thomas Safari:  Ja, und dann, plötzlich an Uni zu sitzen und das … kann ich nicht gut 
beschreiben, aber es war für mich … noch wie eine Hoffnung, zu sagen, 
okay, man kann jetzt noch weiter studieren. Ja, und als gebildeter 
Mensch in Deutschland behandelt zu werden.  

Filmszene: Thomas Safari und Zohreh Babai befinden sich zusammen in der Univer-
sitätsbibliothek der Universität Oldenburg.  

Zohreh Babai: In meinem Land, muss man immer alles analysieren, im Iran, ob ich das 
sagen darf oder nicht. Wenn jemand will ihre Meinung äußern, muss ein 
bisschen vorsichtig sein. Und dann finde ich … also besonders in unseren 
Fächern wie Erziehungswissenschaft, da muss man ganz offen reden, ja, 
über alles, über Erziehung, über Menschenrechte. 

Thomas Safari:  Bei uns, wenn man an der Uni ist, betrachtet man sozusagen die Dozen-
ten oder die Professoren als die Götter (lacht). Man hat keine Diskussio-
nen mit den Dozenten. Was sagt der Dozent, ist so und ist richtig. 

Marina Baumbach:  Wenn ich … mit den russischen Professoren vergleiche, die sind sehr 
streng. Es geht um das Wissen, und fertig aus.  

Thomas Safari:  Aber hier in Deutschland habe ich anders gesehen, zum Beispiel die er-
lauben den Studierenden, sich zu äußern, und ihre Gedanken, ihre Ideen, 
ihre Innovationen darzustellen.  

Filmszene: Während einer Lehrveranstaltung an der Universität. „Und ich habe 
diese Artikel für Euch auch nochmal zusammengestellt, das könnt Ihr 
auch gerne mitnehmen.“ Unterlagen werden ausgeteilt. 

Marina Baumbach:  Sie beraten auch ganz viel oder sie sind offen, und wenn … . Ich traue 
mich zum Beispiel zu jeder Zeit zu jemanden zu kommen und zu sagen, 
ich habe es nicht verstanden, ich brauche Hilfe oder, oder. Ja, dann be-
komme ich das auch.  

Zohreh Babai:  Ja manchmal, ja, wenn so was Schlechtes mit Deiner Familie passiert, 
bekommst Du solche Gefühle, ich bin Flüchtling. Wenn ich jede Sekunde 
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darüber denke, muss ich immer weinen und traurig sein, wenn ich fokus-
siere auf dieses Thema … es geht nicht weiter (Kopfschütteln).  

Andrea Hertlein:  Das kann man nicht völlig negieren im Seminar. Ich sehe das, insbeson-
dere, wenn ich die Studierenden schon etwas besser kenne, wenn ich die 
politischen Lagen in deren Herkunftsländer kenne, dann sehe ich, wie es 
Ihnen geht.  

Filmszene: Teilnehmende des Kontaktstudiums beim gemeinsamen Essen während 
eines Veranstaltungstages.  

Marina Baumbach:  Es gibt auf jeden Fall ganz viele Vorteile, dass wir zusammen sind, das 
ist eine kleine Gruppe und wir alle sind Migranten. Das ist so wie ein ge-
schützter Raum. 

Filmszene: Es wird getanzt  

Marina Baumbach:  Wenn wir zum Beispiel bei den offenen Seminaren oder Vorlesungen 
sitzen, dann trauen wir uns nicht so viel zu sagen. Dann denke ich mir, 
vielleicht denken die Anderen, das ich so blöd bin und frage die Sachen, 
die eigentlich … klar, für die Anderen, für die Deutschen, zum Beispiel 
sind.  

Zohreh Babai:  Am Anfang mit dieser Gruppe kann man vielleicht ein bisschen weniger 
Angst haben, aber danach merkst Du, musst mit andere Gruppe zusam-
mensitzen und zusammen sein. Und dann wäre besser viel mehr Vorle-
sungen oder Seminare mit anderen. … Immer so isoliert ist nicht schön.  

Filmszene: Zohreh Babai sitzt draußen auf der Treppe vor einem Universitätsgebäu-
de in der Nähe von Bibliothek und Mensa. 

Andrea Hertlein:  Die Öffnung der Universität durch diesen Studiengang hat für alle Betei-
ligten Vorteile: Für die Studierenden, die ihre Bildungsbiographie aktiv 
weiter gestalten können, aber eben für alle Studierenden, die jetzt nicht 
mehr nur über Migranten und Migrantinnen sprechen oder über geflüch-
tete Personen, sondern die mit ihnen sprechen.  

Filmszene: Blick von der Straße auf das Gebäude der Universität in welchem sich 
die Bibliothek und die Mensa befinden.  

Zohreh Babai:  Das war ein Traum für mich. Ich habe immer diese Gedanken in meinem 
Kopf, ob ich das schaffen kann, ob ich einen Platz an der Uni bekommen 
kann oder nicht. Am Anfang denkt man, das ist nicht einfach, aber muss 
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man immer weitergehen und kämpfen, und dann wird langsam alles be-
quemer.  

Marina Baumbach: Während des Kontaktstudiums habe ich immer wieder gedacht, dass es 
so schön ist, dass es solche Leute gibt. Dozenten, die nicht nur das Wis-
sen, sondern auch diese Motivation weitergeben. Und dann habe ich im-
mer wieder gedacht, vielleicht, irgendwann darf ich das auch machen, die 
Menschen, genauso wie ich jetzt, zu unterrichten. Das ist mein Traum, 
und vielleicht irgendwann schaffe ich das auch.  

Interviewer:  Und nach sechs Jahren in Deutschland hast Du jetzt wieder Hoffnung, 
dass Du wieder eine ähnliche Situation vielleicht erreichen kannst wie in 
Kigala für Dich?  

Thomas Safari:  Ja genau, nur Hoffnung (lacht). Ja, aber  (lacht) 

Interviewer:  Hast Du auch Angst? 

(Musik setzt leise ein) 

Thomas Safari:  Ja, natürlich. (lacht). Angst, Angst habe ich, weil wie über die politische 
Situation oder Politik über Flüchtlinge man momentan hört, kann man 
sagen, ja, es kann gut weitergehen oder nicht, und dann, vielleicht … 
man hat keine Chance hier Deutschland zu bleiben. Ja, das ist meine 
Angst.  

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 

 

(Andere) Musik 

Texttafel 2: VORAUSSETZUNGEN FÜR DEN ZUGANG ZUM STUDIUM SIND 

o EINE HOCHSCHULZUGANGSBERECHTIGUNG, DIE IM AUSLAND ER-

WORBEN WURDE; 

o FREMDSPRACHLICHE KENNTNISSE AUF ERSTSPRACHEN-NIVEAU 

IN EINER FÜR AKTUELLE MIGRATIONSPROZESSE RELEVANTEN 

SPRACHE; 

o EINE AKADEMISCHE BILDUNGSBIOGRAPHIE IN BEREICHEN, DIE 

DER PÄDAGOGIK/SOZIALPÄDAGOGIK VERWANDT SIND; 

o AUSREICHENDE KENNTNISSE DER DEUTSCHEN SPRACHE. 
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DER STUDIENGANG KNÜPFT AN DEN MITGEBRACHTEN KOMPETENZEN AN, 

SO DASS ER ANSTATT SECHS (WIE SONST ÜBLICH) NUR VIER SEMESTER 

DAUERT. 

 

Texttafel 3: DAS ANGEBOT ZIELT AUF EINE MIGRATIONSGESELLSCHAFTLICHE ÖFF-

NUNG DER UNIVERSITÄT.  

MIGRIERTE UND GEFLÜCHTETE SOLLEN STÄRKER ALS BISHER ANSCHLUSS 

AN UND ZUGANG ZU AKADEMISCHER BILDUNG IN DEUTSCHLAND HABEN. 

WENIGER AUSSCHLÜSSE SOLLEN PRODUZIERT WERDEN, UND EIN MEHR AN 

GESELLSCHAFTLICHER DIVERSITÄT SOLL EINGANG FINDEN IN DIE LEHR-

VERANSTALTUNGEN, SPRECHSTUNDEN, GREMIENSITZUNGEN UND FOR-

SCHUNGSPROJEKTE DER UNIVERSITÄT. 
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Abspann des Films 

 

Ein Film mit 

 

Marina Baumbach, 

Sophiko Odlomishvili, 

Thomas Safari, 

Yilmaz Hassan, 

Zohreh Babai 

 

und 

 

Dr. Blaise Feret Pokos, 

Dr. Anwar Hadeed, 

und 

Dipl. Päd. Andrea Hertlein 

 

Recherche, Kontakte, vorbereitende Interviews: 

Iris Gereke, Friederike Walther, Andrea Hertlein 

 

Filminterviews: 

Rudolf Leiprecht 

 

Transkription der Interviews: 

Nataly Klein, Sarah Kathrin Steingräber 

Marie Christin Arlt, Monya Al Sayed Khalil, 

Christina Wettig 

 
Kamera und Montage: 

Erik Willems 

 

Tonaufnahmen: 

Otto Horsch 
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Tonnachbearbeitung: 

Mark Meewis 

 

Regie / Produktion: 

Erik Willems, Rudolf Leiprecht 

 

Filmmusik: 

Anton Straub, 

Martin Straub 

 

bis auf den 

den Song 

„Le premier pas“, 

komponiert und gespielt 

von der Band 

Pona Bolamu 

 

 
Wir bedanken uns ganz herzlich für 

die Kooperation 

bei unseren beiden Praxispartnern 

 

effect (Bremen) 

und 

kargah (Hannover) 

 

Für die freundliche Unterstützung 
während der Dreharbeiten 

danken wir 

 

dem Combi Supermarkt, 

dem Studentenwerk Oldenburg, 

der Universitätsbibliothek Oldenburg. 
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Und ganz besonders 

bedanken wir uns 

bei den Partnern, Kindern, Freunden 

und Mitstudierenden 

der Portraitierten 

 
Beim Kontaktstudium handelt es sich 

um ein Weiterbildungsangebot des Instituts für Pädagogik 

an der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg, 

Fakultät Bildungs- und Sozialwissenschaften 

 
Ein Film von 

Rudolf Leiprecht & Erik Willems 

© Stichting Job Amsterdam (2017) 

 
 

Ohne das Engagement und die Beharrlichkeit 

unseres  

viel zu früh verstorbenen Kollegen 

Prof. Dr. Rolf Meinhardt 

wäre all dies wohl kaum möglich gewesen. 

 

Er hat 2004 das Projekt 

Weiterbildung: Kontaktstudium  

gemeinsam mit Dr. Anwar Hadeed, Iris Gereke 

und Winfried Schulz-Kaempf  

auf den Weg gebracht. 

 

Wir vermissen ihn, 

wir danken ihm, 

wir erinnern uns. 



Dieses Projekt wird aus Mitteln 

des Asyl-, Migrations- und Integrationsfonds kofinanziert 
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